
W ir sehen uns veranlasst, a lle  G enossen  und F reu nde au fz u- 
fordern, all und jed e  K orrespondenz, p o litische sow oh l a ls private  
unverzüglich zu v ern ich ten ! G ew isse Gründe veranlassen  uns zu  
dieser W arn u n g!

F reun de und  G e n o sse n !
M it dieser N u m m er b eg in n t d ie  „ A u ton om ie" ih ren  8. Jahr­

gang. D ie an haltenden  V erfo lgu n gen  a u f dem  C on tin en t gegen  d ie  
Leser und V erbreiter des B la ttes und das s c h lie sslich e V erbot 
desselben in  D eu tsch lan d  sind ein  B ew eis , dass dessen  b ish erige  
H altu n g  d ie  r ich tig e , der a n a r c h i s t i s c h - revolutionären B ew eg u n g  
angem essen w a r ; denn als R evo lu tion äre  können wir von der R eak ­
tion weder B egü n stigu n g  noch S chonung erw arten.

Durch d ie V erfo lgu n gen  des le tz ten  Jahres in  den versch ie­
denen Ländern des C on tin en ts  w u rd e uns w ohl ein  harter Sch lag  
versetzt, indem  so lch e G elder, d ie  für A ufrech terh a ltu n g  unseres  
Blattes h ätten  verw endet w erden so llen , zur U nterstü tzun g von ver­
folgten G en ossen  oder deren h in terlassenen  F am ilien  an gew andt 
werden m u ssten , w esshalb  se it  e in igen  M onaten e in e  U n rege lm äs­
sigkeit im  E rsch ein en  des B la tte s  ein getreten  ist.

A uch noch  andere U m stän d e halfen  zwar dazu beitragen , die  
w öchentliche H erau sgab e  des B lattes zu verhindern, näm lich  erstens; 
der schon lä n g ere  Z eit vorherrschende au ssergew öh n lich  sch lech te  
G eschäftsgang, w elcher einen  grossen  T h e il der h ier ansässigen  G e ­
nossen in  ihrer pekunären  L age sehr b eein träch tig te , so  dass auch  
von h ier aus die U n terstü tzu n gen  in  n ich t allzureichem  M aasse 
flossen. Z w eitens m ag e in e  gew isse  N a ch lä ss ig k e it in  der V erwal- 
tung der W irth sch aft des C lubs als ein  F aktor betrachtet w erden, 
der einen  starken E in flu ss a u f d ie  L a h m leg u n g  unserer schriftlichen  
A gitation  ausübte, indem  dadurch d ie G eld ein n ah m e verringert 
wurde.

W ir  w issen , dass au sw ärtige G enossen die H au p tsch u ld  der 
eingetretenen V erzögerungen im  E rscheinen  der „ A u ton om ie" au f  
die hier s ta ttg e h a b te n  Z ersp litterungen  sch ieben , von denen sie  
durch das E rscheinen  des „ C om m u n ist" und „ R ev o lu tio n ä r" K en n t-  
niss erh ielten . W en n  dem  überhaupt so wäre, dann m üsste die  
Zahl derjenigen  G enossen , w elch e d ie „A u ton om ie" als i h r  B la tt  
anerkennen zu k lein  se in , um  das regelm ässige  E rscheinen  desselben  
zu erm öglich en , oder d ieselben  h ätten  durch ihr Z urückziehen nur 
ihren M angel an U eb erzeu gu n g  und O p ferw illig k e it und ihre e ig en e  
L otterhaftigkeit bew iesen . W en n  G enossen, w elche e in  und derselben  
Idee hu ld igen  g e h ö r ig  Z u sam m en h a lten , dann können A ndere, 
die ihnen als O p p osition  en tgegen treten , —  v ie lle ich t sich  d ieselben  
radikaler dünken , sie  in  ihrer T n ä tig k e it  n ich t h em m en . S o llte  
also doch etwa? daran sein , dann m öchten  d iejen igen  die es a n g eh t, 
E in k ehr bei sic h  halten .

U ebrigen s kam en wir in  einer jü n g st stattgefund en en  Ver­
sam m lung zu der U eb ere in stim m u n g , das B la tt w ieder, w ie früher, 
Tierzehntägig erscheinen  zu lassen , da, w ie d eutlich  g en u g  g esa g t, 
unsere pekunären V erhältn isse  d ie  w öchentlich e A u sgab e vorläufig  
unm öglich m achen. Selbstverständ lich  w erden w ir trotz aller V er­
folgungen von dem  bisher von uns e in g e sch lagen en  W ege  n ich t  
abtreten. W ir w erden nach w ie  vor den  K a m p f gegen  das b esteh ­
ende A usbeutesystem  aufs äusserste führen; sow ie  a llen  d enjen igen , 
welche aus E h rge iz  oder R u h m su ch t sich  veran lasst sehen, d ie Ar­
beiter zu bethören, ihnen vorgau keln , dass e ine G esellschaft ohne  
Autorität n ich t bestehen  könne, d ie h eu ch lerische Larve vom  G e­
sichte reissen . O ffizielle w ie  u n a b h ä n g ig e  Sozialdem okraten  können  
w ir, da beide autoritär s in d , nur a ls unsere G egner betrachten , a ls  
F eind e des wahren F ortsch ritts und ih n en  dem gem äss gegenüber  
treten; denn der w ahre F ortsch ritt lie g t  in  der A narchie. M it  
diesem  E n tsch lüsse treten  w ir  unseren achten  Jah rgan g  an und  
bauen au f d ie U n terstü tzu n g  a ller  au fr ich tigen  G enossen . B eso n ­
ders m öchten wir d ie G en ossen  a u f dem  C on tin en te  ersuchen  uns 
m ehr m it M itth e ilu n gen , C orrespondenzen und anderem  verw end­
baren M aterial zu u n terstützen .

D ie H erausgeber.

B eim  R ü ckb lick  au f das soeben verflossene Jahr können wir 
m it B efr ied igu n g  k on sta tiren , dass d ie  Arbeiter B ew eg u n g  im  A ll­
gem einen , und unsere Ideen im  Besonderen grosse F ortschritte  
gem acht h aben .

N ich t etw a dass sich die Arbeiter grösser errungener S iege  
brüsten können, oder dass sich  ihre L age verbessert hätte, das G e­
gen th eil ist der F a ll;  statt S ieg e  N iederlagen, statt B esserung  
grösseres Elend. D ie  L eidensgesch ich te des arbeitenden V olkes hat 
sich  im  letzten Jah re um u n zäh lige Bände verm ehrt, H unger und  
E len d , Sorge und N o th  waren ständ ige Gäste in den H ütten  D er­
je n ig e n , w elche A lles erzeugen , und denen die G esellschaft A lles 
verdankt. D ie  arbeitende K lasse wurde auch im letzten  Jahre 
unterdrückt und gek n ech tet, ausgebeutet und geschund en , gerade  
so, und noch m ehr als in  den früheren Jahren.

W as uns zu ob iger  B em erkung veranlasst, sind vielm ehr d ie  
E re ig n isse , w elch e au f allen G eb ieten , insbesondere dem ökonom i­
schen G eb iete  im  Jahre ’92  stattfanden, und bei w elchen eine be­
sonders b e m e r k e n sw e r te  gew altsam e und revolutionäre T aktik  d ie  
frühere, m ehr fr ied lich e  verdrängte.

G leich  am B eg in n  der Jahres erhoben sich die Bauern im  
Süden S p an ien s und griffen zu den W affen, um B esitz v o n der 
reichen  Stadt X eres zu ergreifen. Zu Hunderten stürm ten sie  d ie  
Stad t, und lag  es nur m e is te n t e i l s  an zu m angelhafter Bew affnung  
und an zu w en igen  ind iv id uellen  A ngriffen, dass dieser g roß artige  
und sehr bezeichnende A ufstand n ich t von dem E rfolge bekleidet 
w ar, w ie er es verd ien t hätte. D ie B ourgeoisie rächte sich  fürchter­
lich . Vier G en ossen  w urden garrottirt und eine grosse A nzahl 
gegen  E n de des Jahres zu lebenslänglicher oder langjähriger  
Strafarbeit verurtheilt. D ie S tim m ung war im  ganzen L ande ein e  
sehr drohende, und in verch iedenen  Städten war man täglich  auf 
ein en  A usbruch des revolutionären V olk sgeistes gefasst. Bei den 
d arauffo lgenden  B ergarbeiterstreik  zu B ilbao kam  es ebenfalls zu  
h eftigen  K äm pfen  zw ischen M ilitär u n i  A rbeitern. Es verging fast 
k ein  T ag, wo n ich t e ine B om be p latzte  oder k leine R evolten  u nd 
andere revolutionäre A kte statt fanden, a lle s Z eichen, dass es in  
Sp an ien  nur eines gerin gen  A nstosses bedarf, um das ganze Ge­
bäude zu stürzen.

Auch in  D eutschland erw achte das P roletariat aus einem  un­
gem ein  lang andauernden Starrkram pf und regte seine Glieder. 
D as, des H offens und Harrens endlich  einm al m üde gew ordene  
au sgehungerte V olk  stieg  in Berlin au f die Strassen, um  sich  den  
ih m  gebührenden  A n theil an N ah ru n gsm itte ln  m it G ew alt zu  
nehm en, w ohl erken nent, dass es ohne G ew alt n ie etw as b ek om ­
m en würde. D a d ie A ufstände, p lö tzlich und ganz unerw artet 
und a n verschiedenen Stellen  der Stadt zu g leicher Z eit stattfanden, 
war d ie  P o lize i überrascht und verlor den K op f; doch g e la n g  es 
der herschenden K lasse m it Säbel und G ewehr und den nach H err­
schaft strebenden Sozialisten  Führern durch L ü ge und V erläum dung  
den K raw all nach dreitägiger Dauer w ieder zu unterdrücken. A nde­
re Städte w ie: H annover, D an zig  und L e ip z ig  ahm ten den B er li­
ner B e isp ie le  nach , erlitten  aber alle dasselbe Schicksal.

L angandauernde K risen , beständ iger N iedergan g der Industrie, 
die verschiedenen Schw indelbankrotte, wozu sich in  H a m b u rg noch  
d ie C holera gese llte , hatten  auch in  D eutschland eine ungeheuere  
A rb eitslosigk eit zur F o lg e , so dass d a s E lend ein  se h r  grosses is t. 
Trotz alledem  k om m t m an m it M ehrforderungen für n eu e M ilitär­
vorlagen  und  der deutsche M ichel m uss noch tiefer in  d ie  T asche  
greifen .

Zu der am E nde des Jahres 1891 vo llzogen en  T rennung der 
U n ab h ä n g ig en  von den S oza ld em o k ra ten  g ese llte  sich  d ie der A n­
archisten  von den E rstgenannten , ein Z eichen , dass sich  die G e- 
n ossen über den A narch ism us-K om m unism us klar sind , was für 
den F ortschritt d ieser Id een  absolut n öth ig  is t D ieselben  haben  
auch  an v ielen  P lätzen  W urzel gefasst und gew in nen  täg lich  neue  
A nhänger. Leider g in g  es n ich t ohne Opfer ab und su ch te die R e­
g ieru n g  d ie  V erb reitu n g der Ideen  zu hem m en, indem  sie m ehrere  
G enossen  au f la n g e  Z eit ins Z uchthaus sch ick te  und d ie  „ A u ton o­
m ie" verbot. A b er w eder V erbot noch K erker verm ögen der 
W a h rh e it E in h a lt z u th u n , w esshalb w ir auch u n en tm uth ig t  der 
Z ukunft en tg eg en  seh en , denn sie gehört uns.

A b o n n e m e n tsp r e is  p ro  Q u arta l:
F ü r  E n g l a d .............................................................  1 0 d .

" Deutschland ............................8 0  P f .
" O esterr e i c h  . . .  ....................... 5 0  K r .

" F ra n k re ich . B e lg ie n  u n d  d ie  S c h w e iz  1 F r .

A n a r c h is t is c h - c o m m u n is t is c h e s  O rgan . 

Erscheint a lle 14 Tage.

A b o n n e m e n ts  u n d  B r ie f e
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G enossen!

Die Autonomie



D ie Autonomie

A uch in  O esterre ich  is t  e in e  rege T h ä tig k e it  n ach  län gerer  
R u h e  e in getreten . In W ien  ersch ein t e in  sehr g u t  geh a lten es O rgan  
„Z u k u n ft" , dessen  R edakteur erat k ü rz lich  z u 18  M o naten  K erker  
veru rth e ilt w urde. E s  vertritt d ie  a n a rch istisch -k o m m u n istisch en  
P rin z ip ien , und in jed er  N u m m er is t  das W o rt „ k o n fisz ir t" an  
v ie len  S te llen  bem erkbar; e in  sicherer B e w e is , dass es se in e  A uf­
g a b e  erfü llt.

In  F rankreich , w elches a ls P ion ier  der g e s e l ls c h a f t l ichen E n t­
w ick lu n g  ge lten  k an n , hat im  vergan gen en  Jah re der revolu tionäre  
G eist sehr n a c h a h m e n s w e r te  A kte erzeu gt, d ie  s ich er  n ich t ver­
feh len  w erd en , unsere Id een  in  d ie M assen  za  tra g en . D ie  rasch  
aufeinander fo lgenden  E x p lo s ion en  a u f dem  B ou levard  St. Germ ain  
und in  der rue C lich y , d ie V erh aftu n g  R avach o ls, dessen  H a ltu n g

 v o r  G eric h t und  se in e  darau ffo lgen d e H in r ich tu n g , ferner d ie  E x ­
p lo s io n  im  Café V ery , e in e  z e itg e m ä ß e  L ehre für D en u n zian ten , 
und en d lich  d ie  E x p lo tio n  in  der rue des b ons E n fan ts m achten  e in en  
so lch en  E indruck au f d ie B evölk erun g der c iv ilia irten  L änder, dass 
m an  in  den Z eitu n gen  tä g lich  sp a lten la n g e  A rtik e l und  B erich te  
über d ie se E r e ig nisse  brachte, d ie  b e i v ie len , w elch e sonst n ie  von  
A n arch ism u s etw as g eh ört h a tten , zum  N ach d en k en  an gereg t  
haben. W en n  auch das G anze von  den B ou rgeois Z e itu n gen  in  e in  
fa lsch es L ich t g e ste llt  w urde, so sorgt aber eb en fa lls  d ie  B o u rg eo i­
s ie  a u f  der anderen S eite  dafür, (s ieh e  Panam a A ffaire) dass das 
V olk  doch e in m al zur E in sich t kom m t und f ür u n sere Id een  g e  
Wonnen w ird . O hne d ie P rop agan d a  der T h a t w ürde w oh l sch w er­
lich  e in e  so  sch n elle  Id een en tw ick e lu n g  m ög lich  se in , w ie  es bei 
den an arch istisch en  Ideen der F a ll is t.

D ieser  A n sich t scheinen  auch e in e  A nzahl G en o ssen  in  B e lg ien  
gew esen  za  se in , w elch e w egen A nw en dung von  D y n a m it zu  
S p ren g u n g  von A usbeutern  gehörenden  H äu sern  zu  w ah rh aft u n ­
m en sch lich en  S trafen veru rth eilt w urden. 2 5 , 2 0  und 15 Jah re  
Z u ch th au s erh ie lten  unsere G en ossen  von den J u stizstro lch en  m it  
einer L e ich tig k e it  a ufer leg t, als handele  es sich  um T a g e .

In  Ita lien  fanden im  N o v em b er  d ie  P arlam ents w äh len  s ta tt , 
w ob ei der unter den ita lien isch en  A rbeitern  herrschende G eist in  
n ich t m isszu versteh en d er W eise  z um  A usdruck  geb rach t w urde  
D ie Sozia ld em okraten  er litten  gerade da, w o sie  frühe r am  stärksten  
w aren, d ie  grössten  N ied er la g e n . C osta , sch on  se it  '8 2  A b geord­
neter, M affi, T u ran i, sozia ld em ok ratisch er  E ü h rer , so w ie  andere  
rad ikale V ertreter w u rd en  n ich t w ieder g ew ä h lt D ie F o lg e n  e in er  
a k tiven  P ropaganda se iten s unserer G enossen  s in d  b em erk en sw erth  
D ie  W a h len th a ltu n g  war e in e  überr asch en d  grosse . In  den W a h l­
k reisen  Carrara und B o rg o  San D o m ig o  w aren n ich t gen ü gen d  
W äh ler  an w esen d , um  ein  B üreau  zu b ilden . In  e in em  B ezirk e  
G en u as w urden von 6 ,8 9 0  S tim m en  nur 6 3 9  ab gegeb en . In  R om , 
F lo ren z , T u rin  haben nur der d ritte  oder v ierte  T h e il der W a h l­
b erech tig ten  g ew ä h lt M it leeren  V ersp rech u n gen  lässt s ich  das 
V olk  n ic h t  länger h in h a lten  und es h at erk an n t, dass e s  von S eite  
der h errschenden  K lasse so w o h l a ls der S ozia ld em ok ratie  n ich ts  zu  
erw arten hat.

Im  k on servativen  E n glan d gab sich  d ie  U n zu fr ied en h e it  der 
A rb eiter  durch m ehrere g r o sse  S treik s kund. D er  K oh len arb eiter­
stre ik , w elcher gan ze In d u str iezw e ig e  zum  S tills ta n d  brachte, z e ig te  
klar, w elch e  M acht d ie  A rbeiter b esitzen . L a u t o ffiz ie llem  B erich t  
w ar d ie  Z ahl der A rbeitslosen  d o p p e lt so gross  als im  Jah re  1 8 9 1 . 
N a tü r lich  suchen  d ie  B ou rgeo is m it a llen  M itte ln  d ie  daraus e n t­
stehende Gefahr für ih re  E x isten z  ab zu len k en . D a der A n arch ism u s  
auch in  E n g la n d  im m er m ehr A nhänger g ew in n t, versu chte m an  
d ie  A rb eiter g e g e n  d en selb en  zu  h e tzen , in d em  m an verm itte lst  
e in es L o ck sp itze ls  m ehrere G enossen  zur F ab rik ation  v o n B om b en  
v er le iten  liess, w orau fh in  d iese lb en  dann  zu 10 Jah ren  Z uchthau s  
v eru rth e ilt w u rd en . G enosse N ic o ll  erh ie lt w egen  e in en  au freizen ­
den  A rtik el über d iese Affaire 18 M onate S trafarbeit.

In  den anderen Ländern E uropas sind  d ie  V erh ä ltn isse  äh n lich  
den oben angeführten . U eberall herrscht U n zu fried en h eit und  ein  
a llgem ein es V erlangen nach  B esserung. D a d iese unter den  o b w a l­
ten d en  E in r ich tu n gen  n ic h t e in treten  kann , so w ird  d ie  M asse 
zu letz t gezw u n gen , den e in z ig  r ich tigen  W eg , den  der G ew a lt  
e in z u sc hlagen .

In A m erika hatten  es die A rbeiter satt bei S treiks durch ein  
fr ied lich es V o rg e h en d ie K ap ita lsten  zu N a c h g ie b ig k e it  zu zw in g en , 
da sie  es sahen  dass n ich ts zu erreichen war. S ie  griffen  zu  and e­
ren M itteln ; w ie in B uffalo, wo sie  ganze E isen b ah n zu ge  a n zün d eten , 
in  Idah o, w o sie  von den B ergw erk en  B esitz  zu  ergreifen  su ch ten , 
und a ls s ie  sah en  dass es n ich t g in g , d iese lb en  zerstörten; ferner 
dann in  H om stead  wo der Schuft F rick  sich  „ P in k erto n 's" b este ll­
te , w elch e aber von den Streikern  in  einer W e ise  em p fan gen  w urden, 
d ie  sehr n a ch a h m en s w erth ist. D ie  M etzeleien  zu T en n esee  ze ig ten , 
w as man von den am erikan ischen  K ap ita listen  zu  erw arten  hat, 
w enn m an sein  R echt sucht. H üben  und drüben suchen  sie  m it  
den grausam sten  M itteln  e in e  je d e  B ew eg u n g  zu unterdrücken. 
D o c h  der K a m p f is t  a u f der ganzen  L in ie  v ie l in ten siver  gew orden. 
W en n  auch N ie d e r la g e n  zu verzeichnen  sin d , so kön nen  d ieselb en  
doch  nur dazu b eitragen , d ie  Z erstörung der h eu tigen  E in r ich t­
u n gen  zu  b esch leu n igen . Das vergan gen e Jahr hat g e z e ig t, dass 
d iese  schon  la n g e  b egon n en e Z erstörung überall m it gro ssem  E ifer  
fortfgese tz t w urde. An derselben  m uss im neu en  Jah re m it noch  
g rösserem  E ifer , m it verdoppelter E n e r g ie  gearb eite t w erden , s o l l  
unser Z ie l:  das W o h lerg eh en  der gesam m ten  M en sch h eit b a ld

erreich t w erden . M it der H o ffn u n g , dass e in  Jed er a u ch  in  d iesem  
Jah re m it a llen  se in en  K räften  fü r  d ie  V erw irk lic h u n g  unseres 
Id ea ls: der A n arch ie  e in treten  w ird , b eg in n en  w ir  das n eue Jahr. 

E in st u n d  Jetzt.

I n unserem  Z eita lter  der w issen sch a ftlich en  F orschungen  und  
E rfin d u n g en , in  w elch em  der u n erm ü d lich  streb en de M enschen- 
g e is t  se in e  h öch sten  T riu m p fe  g e fe ie r t , ersch e in en  den m eisten  L e­
ben den  d ie  d a h in g eg a n g en en  Z eiten  m itte la lter lich er  Barbarei und 
g e is t ig e r  U n fre ih e it beinahe u n verständ lich  und v ie le  unverständige  
K u rzsich tige  b rü sten  s ich  n ich t w en ig  m it dem  h eu tig en  Stand der 
B ild u n g  und  A u fgek lärth eit, w oran s ie  se lb st sch lie s lich  w en ig  oder 
garn ich t S ch u ld  tragen .

S ich erlich  w ird aber au ch  d ie  Z eit k om m en , in  w elcher die 
dann leb en d en , fre ien  und g lü ck lich en  M en sch en  unser Z eitalter der 
g ese llsch a ftlich en  U n g le ic h h e it  und a ller  daraus en tsp r in gen d en  Re­
su lta te  so w en ig  versteh en  und begreifen  können , a ls w ie  es heute  
der F a ll is t  m it uns in  B ezu g  a u f  V erständ n iss vergan gen er, soge­
nannter barbarischer Z eiten .

O hn e uns des V orw urfs träum erischer und zw eckloser Z ukunfts- 
m alerei sch u ld ig  zu  m ach en , sin d  w ir doch b erech tig t in  stillen  S tu n ­
den d en  g e is t ig e n  B lick  in  d ie  F ern e sch w eifen  zu lassen  bis sich  
en d lich  d en selb en  e in  R u h ep u n k t darb ietet, in  dem  sich  entrollen­
den  B ild e  des F ried en s und der re in en , ungetrübten  H arm onie 
m en sch lich en  G lückes.

W ir  seh en  vor uns sch ön e  M änner- und F rau en gesta lten  in  
zw an gslo sen  und n a tü r lich en  G rupp irungen  j e  nach dem  p ersön li­
ch en  N e ig u n g e n  und den je w e ilig e n  B edürfn issen  der K om m une, 
m it ein an d er arb eiten  und verkehren.

V ersch w u n d en  sind  d ie  b le ich en  und abgem ergelten  G esta lten  
fr ü h ie it ig  gea lterter u nd g e is t ig  stum pfer L oh n sk laven  e iner P eri- 
od e g o ld h u n g r ig en  A u sbeuterherrsch aft; verschw unden  sind  d ie l u ft- 
und lich tarm en  M ieth sb arack en  unserer m odernen K ultur-E poch e; 
versch w u n d en  je n e  noch  elenderen  und m ensch en u n w ü rd igeren  
W a h r ze ig en  m oderner T yran nei: d ie K asernen un iform irter Söld linge  
a ller  G a ttu n g en . Der dann leb en d e M ensch  leb t m en sch lich , w ohnt 
m en sch lich , k le id e t s ich  m en sch lich  und  arb eitet vor a llen  D ingen  
m en sch lich .

D ie  A rb eit is t  n ich t län ger  d ie  sch w ere, verhasste  B ürde von  
h eu te , m it dem  H u n g er  als T rieb fed er  u nd dem  A rb eitsh au s oder  
frü h ze itig e n  T od a ls verlockend e A u ssich t.

N e in , d ie  A rbeit is t  dann L u st und B edürfn iss zu g le ich , e in e  
g esu n d e  und  ersp riess lich e  B eth ä tig u n g  körp erlicher und ge is tig er  
F ä h ig k e ite n  und T rieb e.

W o d ie  A rbeit fre i is t , is t  se lb stverstän d lich  der B egriff „A r­
b e itg eb er" v ö llig  u n b ek an n t u nd u n verstän d lich , m ith in  is t  auch  
der U ntersch ied  von R eich e  und  A rm e versch w an d en , und sind  
d em zu fo lg e  au ch  „A u tor itä t", „G ese tz" , „ K ö n ig  und P faffenthum "  
n ur n oc h in  den A u fze ich n u n g en  der G esch ich tsschreiber zu finden.

In  den b reiten , lu ftig e n  u n d m it sch a tten sp en d en ten  Bäumen  
b ep flan zten  S trassen  erh eb en  s ich  an S te lle  der früheren p lum pen  
und g esch m a ck lo sen  M au erste in h au fen  —  H äuser benam set — , 
k lein ere  und grössere, von  dem  arch itek ton isch en  S ch ön h eitssin n  
der E rbauer Z eu g n iss  a b leg en d e  G ebäude, w elch e th e ils  privaten  
W oh n - oder ö ffen tlich en  V erk eh rszw ecken d ienen .

N ic h t  lä n g er  w ird  das A u ge  b e le id ig t, durch den A nblick  
der M on u m en te  prin zlich er  und anderer M assenm örder, G oldtiger  
und so n stig er  „b erü h m ter M änner" e iner g lü ck lich erw eise  überw un­
d en en  E p o ch e  m en sch lich en  E len d s.

S e it dem  T o d e  des K ö n ig s  H u n ger  is t auch d ie L iebe en d lich  
frei gew ord en , und träg t durch  ihr seg en re ich es W irken  n icht 
w en ig  zu dem  G lücke d ieser F reien  bei, w elch e g le ich  an In te lli­
gen z  und körperlichen  F ä h ig k e iten  m iteinander w etteifern , in der 
V eredlung un d  k u n sts in n ig en  V erschönerung e in es genussreichen  
L ebens. E in  jed es M itg lied  d ieser freien K o m m u n en  w ird d urch sein  
T hun  und L assen  bestrebt se in  s ich  d ie  L ieb e und A chtung seiner  
N ach b arn  zu erw erb en ; und so llten  h ier oder da H andlungen be­
g a n g en  w erden, w elch e das W ohl e in es G lied es oder d er G em ein- 
sc h a ft b ee in trä ch tig t, so  legen  sich  nur d ie d irek t B eth e ilig ten  ins 
M itte l und h e lfen  dem  irrenden F reu n d e s ich  wieder d ie A chtung  
seiner M itbü rger zu  erw erben.

So sehr haben  sich  d ie  S itten , G ebräuche und A nsich ten  jener  
freien  M enschen e in er  g lü ck lich en  Z eit verändert, dass e s uns, die 
die w ir uns fortgesch ritten  d en k en , sch w er fa llt, die S ituation  voll 
und gan z zu b eg re ifen ; trotz unserer S y m p ath ie , unserem  E nthu- 
siasm us und unserem  du rstigen  S eh n en  nach F re ih e it und wahrer 
M en sch lich k eit s in d  w ir  g ezw u n g en  e in zu g esteh en , dass wir n icht 
fäh ig  s in d  das A n g litz  der F re ih e it in seiner gan zen  Schönheit zu 
schauen .

M ag M ancher läch e ln  und  sp ö tte ln  über „T räum ereien", m ag  
M a n ch er  d ie  p lu m p e  U n v o llk o m m en h e it d ieses G edanken- H olzsch n it­
tes k r itis iren , es w ird d ieser eck ig en  grob en  Sk izze w enig Abbruch­
thu n . W ir sin d  K in der unserer Z eit, m it den M ackeln und 
Schw ächen unserer P eriod e b ehaftet, unser g e is t ig e r  H orizon  be­
gren zt durch d ie  uns u m geb en d en  V erh ä ltn isse , deren E rgebniss 
w ir sin d .
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U n tere  Z eit ie t d ie  Z eit des A bbrechens und der E n tw u z el- 
ung  der Jahrhu nderte a lten  V orurth eile  d ie  Z eit des Säens neuer  
F reiheitsideen , d ie  Z e it der V orbereitung  a u f  la n g w ier ig e , schw ere  
und vern ich tende K äm p fe , oh n e w elch e nun  e in m al d ie  en d lich e  
N iederw erfun g des m enschenfeind lichen  R au b system s zu erlangen  ist.

E n ttäu sch u ngen  über unverm eid lich e m om en tan e N ied erlagen , 
einreissende M u th lo sig k e it oder Z w eife l in fo lg e  begangener F eh ler, 
nichts w ird den end lich en  S ie g  der an d ringen den  R evo lu tion  zu  
verhindern im  Stande se in . M ehr und en g er  lie h e n  sich  d ie  M a u en  
der heute schon  organ isirten  A rb eiter z usam m en, in  ste ts w achsen- 
den M aasse k rista llis iren  sich  auch d ie  n och  u n organ isirten  M is s e n , 
w enn auch v ie l, v ie l zu la n g sa m , v iel z u träge für den Feuereifer  
der vorw ärtsdrängenden , z ie lb ew u ssten  und kam pfentsch lo ssen en  
Arbeiter.

D och w ir stehen  erst am  A nfang des E n d e i, und  wer kann  
sagen w ie lan ge es n och  dauern w ird, eh e  d en bedrückten  und b e­
trogenen M assen der G eduldsfaden re isten  w ird?

O ft g en u g  haben w ir gerech ten  A n lass über d ie  lan goh rige  
G em üth lich k e it  und sch afsm ässige D u ld sam k eit der A rbeiter in  
hellen  Zorn zu gera th en , w en n  w ir ta g tä g lich  in n e w erden , w ie  
w en ig  d ie  M änner der A rbeit sich  ihrer e ig en en  Gesam m tkraft und  
M aster m ach t b ew u sst s ind  und w en ig  E n tsch lo ssen h eit s ie  b esitzen , 
selbst w e n n  es klar a u f der H and lie g t, w ie  sehr ihr e ig en es  In ­
teresse e in  sch n elles , en erg ievo lles  H andeln erh eisch t.

D och so ist e s ; u nd  nur durch gan z em p fin d lich e  N ied er lagen  
und g esu n d e  P rü gel w ird dem  biederen  A rbeitsm ann en d lich  m al 
die G alle überlaufen, und  durch v ielen  Schad en  k lu g  gem ach t, 
w ird er sich  doch  m al en tsch lie ssen , s ich  an d ie  Schad lo sh a ltu n g  
zu m achen und m it kräftigen  Sch lägen  dem  F aste  den Boden  
auszusch lagen  und  d ie F etzen  den H errn F assb in dern  um  die  
K öpfe zu hau en , dass jen en  das H ören und S ehen a u f im m er  
vergeht.

D as w alte d ie  R evo lu tion ! A m en ! G. H.

D as a llg e m e in e  W a h lrech t.

D ie  d eu tsch e  S ozia ld em ok ratie  h at durch ihr A uftreten  a ls p o­
litische P a rte i un leu gb ar b ew iesen , dass s ie  a u fg eh ö rt h at e in e  re­
volutionäre P arte i zu se in .

D ie  R eden  e in es B eb el, L ieb k n ech t, A uer, S in ger  etc . ze ig en  
genau , dass es den „ F ü h rern " des d eu tsch en  P ro letaria ts n ich t  
darum zu th u n  is t, d ie  w ir t s c h a f t l ic h e  L age der unterdrückten  
M assen zu verbessern , sondern  dass s ie  nur stets b estreb t s in d  d ie  
an geb lich  revolu tionäre B ew eg u n g  in  e in  s t ille s  F ah rw asser  zu  
bringen und langsam , lan gsam  in  d ie  so z ia lis tisch e  G ese llsch a ft  
hinein  zu se g e ln , das h e is s t : s ie  erw arten  vom  a llm ä ch tig en  S taate, 
von der R eg ieru n g , von deren „K u ltu rau fgab e" L ieb k n ech t „ d ie  
höchsten V orste llu n gen " h a t, e in e  U m g esta ltu n g  der b estehenden  
V erhältn isse.

T rotzdem  d ie sozia ld . F rak tion  in  D eu tsch lan d  se it Jah ren  
g eze ig t h a t, w ie au ssich tslos ihr Schreien  im  P arlam ente  is t  und  
w ie w en ig  sich  d ie  übrige G esellsch aft darum  k ü m m ert, g ieb t es  
doch noch tausende und abertau sende von  arm en T eu fe ln , d ie  ihr  
ganzes V ertrauen dem  P arlam en te  en tg eg en b r in g en , und von ih m  
die E rlösung, d ie  en d g ilt ig e  B efreiung des h u n gern d en  u nd  d arb en ­
den P roletariats aus a llen  F esse ln  erhoffen

Es w urde schon bei versch iedenen  G elegen h eiten  g e sa g t und  
g esch rieb en , dass d ie W ortführer der deutschen  S o zia ld em ok ratie  
entw eder den W erth  oder das W esen  des P arlam en ts verkennen  
und sich einer Illu sion  h in g eb en , oder dass s ie  e len d e H eu ch ler  
und L ügner sind , d ie  aus rein se lb sü ch tigen  T r ieb en , um  nur e in e  
E x isten z  zu haben und d ab ei ihren  E h rg e iz  b efr ied igen  zu  k önnen  
und populäre P erson e n zu  w erden, der enterbten  M asse e in  F a ta  
M organa vorgaukeln .

D iese H erren haben es verstanden sich  m it e in en  G lorien sch ein  
zu um geben, und die M asse g la u b t an d ie  a lle in seligm ach en d e  So- 
zialdem okratie. W ie la n g e?  —  D as is t  fre ilich  e in e  andere F rage.

Die gesich erte  E x isten z  e in erse its , und der G ed an k e n ich t  
nur im  Orte oder L ande, sondern auch  über d ie  G ren zen  h in au s  
bei den verblendeten , b e logen en  und b etrogen en  arb eiten d en  V o lk e  
geachtet, geeh rt und vergöttert zu w erden , d ieser G edanke h at b ei 
feilen  M enschen A n k la n g  gefu n d en , und d esshalb  w ird auch  in  
O esterreich und B e lg ien  von den d ortigen  ton an geb en d en  A u tori­
täten der arbeitenden K lasse dasselbe V ersprechen gem ach t w ie in  
D eutschland, und wird m it aller Kraft für d ie E rreichung de* a ll 
gem einen , g le ich en  und d irek ten  W ah lrech tes agitirt.

W ie arm, w ie g e is t ig  u n i  körperlich  zu G runde g er ich te t d ie  
unteren Sch ichten  der B evö lk eru n g  in  O esterreich  u nd B e lg ien  
sin d , davon kann nur der uberzeugt se in , der unter d iesen  M en sch en  
geleb t und gearb eitet hat.

Ein steter K am p f um  d as b ischen  täg lich  B rod, bei 14 — 16  
s tündiger anstrengender A rbeit kaum  das zum  L eb en  u n u m gän g lich  
N o th w en d ig e  erreichend , der M ann und das W eib  in  der W erk- 
s tä tte, Fabrik  oder G rube arbeitend  und d ie K inder b ettelnd , E len d  
und Arm uth überall wo man h in sieh t, das sind  d ie Z ustände in 
diesen L ändern; und dann kom m en d iese  Herrn und sagen : „T retet  
e in  für das a llg em ein e  S tim m rech t; w ählt S ozia ldem ok raten  in ’s

P arlam ent und E u ch  kan n  g eh o lfen  w erd en " .
A ls ob a u f p o litisch en  W ege  d ie  w ir ts c h a ft l ic h e  L age g e h o ­

ben w erd en  könnte.
W a s kann es dem  P ro letaria te  n ü tzen , w enn ein  B eb el  se in e  

F ä h ig k eiten  zum  K rig sm in ister  im  P arlam ente k la r leg t oder w enn  
ein  L ieb k n ech t d en  S taate se in e  H u ld ig u n g  m acht und von h o h en  
C u lturaufgaben  e tc . faselt?

W a s kann e s der M asse n ü tzen , w enn d ie  g r ö sseren  od er k le i-  
neren P arte igötzen  in  den versch iedenen  G em eind eräthen  s ich  nach  
echter K rähw inkleransicht um  d ie  A nzah l der b rennend en  G a s la m - 
pen oder d ie  Z ahl der a n zu ste llen d en  P o liz is te n  streiten? N ic h ts  
und aberm als n ich ts! D urch den P arlam entarism u s wird der freie  
G eist zurückgedrängt. D ie  M assen vergessen  ih re  Au fgabe und w er  
den w ill ig e  W erk zeu ge  in  d en  H änden E in z e ln e r .

W as h at z. B. D eutsch land  durch das W ah lrech t e rre ich t?  
N ic h ts !  Z eit und G e ld  w urden u n n ü tz  versch w en d et und das d eu t­
sche V olk b efindet sich  nach  w ie vor in  e in er  gan z  erb ärm lichen  
L age.

D er revolu tionäre G eist von ehedem  w urde a llm ä h lig  in  e in en  
reform atorischen  u m gew an d elt, und selb st L eu te  w ie  L ieb k n ech t, 
der im  Jah re 1869 e in  en tsch ied en er G egner a ller  und jed er  V er ­
tretu n g  im  P arlam ente w ar, is t  e in es „ B essern " ü b erzeu gt w orden  
und is t heu te  e in  überzeugter „ F ü h rer" im  P arlam ente.

D ie  M assen aber g lau b en  an d ie  W ah rh eit se in er  W orte und  
—  hoffen  —  hoffen  a u f e in  B esserw erden.

U n d  d ie N achbarländer? O esterreich  un d  B elg ien  seh en  d ie  
R ü ck sch ritte  in  D eutsch land  n ich t, oder w a s sch lim m er, s ie  w ollen  
e s n ic cht sehen.

S ie  predigen  F reih eit und h elfen  b ew u sst oder u n b ew u sst für  
das arb e iten d e  V olk  K etten sch m ied en . S ie  w erden bew usst oder  
u n b ew u sst V erräther an der A rbeitersache.

D ie  b e lg isch en  A rbeiter- „ F ü h rer" sin d  den O esterreichern  b e ­
d eu ten d  voraus. W ährend m an in  O esterreich  noch  im m er R eso lu ­
tion en  m a ch t und nur in  V ersam m lu n gen  u n d  der P resse d ie  F or­
derungen au fstellt, g eh en  d ie  b e lg isch en  A rbeiter a u f die S tra sse . 
Sie m ach en  D em on strationen .

T au sende von A rb eiter z ieh en  durch d ie  S trassen  der S tad t, 
voran m it M usik . R oth e F ah n en  w erden en tfa lte t, d ie  M arseilla ise  
w ird g esu n g en  u nd  h ie  und d a  w ird  der R u f l a u t : „ E s  leb e  das 
a llg em ein e  S tim m rech t! E s  leb e  d ie  R ep u b lik ! N ied er  m it  dem  
p ap p en d eck ein en  K ö n ig " !!!

Man g la u b t jed e M in u te  m ü ssen  d ie  S trassen k äm p fe  losb rech en , 
m an g la u b t d ie  M assen  se ien  g e w illt , m it den W affen  in  der H a n d  
ihre R echte zu  errin gen , d och  von a ll ' dem  n ich ts. R u h ig  g eh en  
zum  S ch lu sse  d ie  D em onst rante n ausein an d er, m an sp rich t noch  in  
den versch ied en en  K n e ip e n  zu , um  dann  bed u selt n ach  H a u se  z a  
sch lendern  und  von e in e n  A b g eo rd n eten - M andat zu  träum en .

D ie  P o liz e i steh t in  der R e g e l d iesen  D em on strationen  k a lt  
g eg en ü b er , sie  h ä lt  eb en  n ich t a lle s  für baare M ü n ze, d en n  sie  
k en n t ihre P ap p en h eim er. S ie  w e iss , dass s ie  es nur m it h arm losen  
Schreiern  zu  th u n  hat, d en en  es an der n ö th ig en  E n erg ie  zum  that-  
k räftigen  H a n d e ln  feh lt, und  d arin  m ü ssen  w ir ih r  (der P o liz e i)  
auch  R ech t g eb en .

W ü rd e d ie  b e lg isch e  A rb eitersch aft d ie  für e in en  leeren W ah n  
au fgeb oten e K raft für d ie  E rre ich u n g  anderer w ir t s c h a f t l ic h e r  
V erhältn isse b en ü tzen , w ürden s ie  zu  d ieser K raft noch  etw as E n ­
erg ie  b eisetzen  und dann  an ’s W erk  g e h e n , s ie  w ürden g e w iss  gan z  
g u te  R esu lta te  erzielen . S o  aber verlan gen  sie  das a llg em ein e  
S tim m recht, verlan gen  p o lit isch e  R ech te  um  in  d iesem  T a u m el zu  
verg essen , dass s ie  revo lu tion är s in d .

A m  letzten  b e lg isch en  A rbeiter C on gresse , der n eb en b ei b em erkt 
von der v ie lb esu n gen en  M oral der F ührer e in en  B ew eis gebracht, 
wurde b esch lossen : der R eg ieru n g , im  F a lle  der A b leh n u n g  des a ll­
gem ein en  S tim m rech tes, mi t dem  „ G en era lstr e ik " zu  drohen.

A lso  vorderhand nur drohen. A lt ob sich  e in e  R eg ieru n g  sc h o n 
j e  durch D rohungen  hätte e in sch ü ch tern  la ssen .

U nd gesetz t den F a ll, der G eneralstreik  wird proklam irt. 
W erden d ie  A rbeiter e tw a s  dadurch  erreich en ?  Dann ersten s: W ie  
kann m in  von e in em  G eneralstreik  red en , der s ich  nur a u f e in  
Land oder ein  R eich  erstreck t?  W erden d ie anderen S taaten , w ie  
D eutsch land , F rankreich  oder E n gland  dann n ich t in  erhöhtem  
M asse produziren  ? W ird  n ich t d ie b e lg isch e  R eg ieru n g  a lle  H eb e l  
in  B ew eg u n g  setzen , um in den öffentlichen , se lb st p riva ten  W erk­
stätten  M iliar und G efangene arbeiten  lassen ?  O der w erden n ich t  
w ie z. B in  D eutsch land  w ährend dem  B uchdru ck erstreik  a u slä n ­
d ische A rbeiter unter den g län zen sten  V ersp rech u n gen  h era n g ezo g en  
w erden? U nd w ird n ich t d ie  H u n g erp e itsch e  w irken  und S treik ­
brecher erzeugen , d ie  dann den und w eh m ü th ig  zu K reutze kriechen?

M ögen sich  d ies d ie b e lg isch en  A rbeiter zu  H erzen  n eh m en  
un d  mö gen  sie  e in seh en , d ass s ie  ihre Kraft für e in  leeres G a u k el­
sp ie l opfern. M ögen sie  erk en n en , dass s ie  nur a u f dem  W eg e  der 
S elb sth ü lfe  ihre vo llk om m en e F re ih e it er lan gen  kön n en , und  dass 
zur E rlan gu n g  derselben  andere M ittel an g ew a n d  w erden m ü ssen , 
als die, w elch e ih n en  ih re  „ E ührer" angeben .

M an sag t: D ie E rfahrung m acht k lu g  N u n  m an so llte  g la u b en , 
dass d ie A rbeiter E rfahrung und  B ew eise sch on  zu  G enü ge h ab en  
so llten ; aber trotzdem  g lau b en  sie im  m ir  n o ch den W orten  ihrer  
F ührer, d ie  en tw ed er b e w u sst oder u n b ew u sst lü gen .
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D ie A narch isten  haben den W e g  zur F re ih e it in  W ort und  
S ch rift g e ze ig t ;  d ie  A rbeiter brauchen  nur den W e g , d en  e in z ig  
r ich tig en  e in zu sch lagen , und sie  w erden zum  Z iele  ge lan gen .

D arum  fort m it  aller D u se le i!  D er  Staat, d ie  R eg ieru n g , nenne  
s ie  s ich  w ie  s ie  w o lle , s ie  h at uns noch n ich ts g eg eb en  und w ird  
u n s n ich ts  g e b e n ; s ie  m uss fa llen  und  au  ihrer S te lle  m u ss d ie  
fre ie  G esellschaft erstehen .

J e  en ergisch er d ie  M assen  a u f treten, je rascher der K a m p f m it  
a llen  M itteln  gefü h rt u nd j e  rascher d ie  A u srottu n g  d ieser  k o rru p ­
ten  G ese llsch a ft vo llzogen  w ird , desto  eher sind  w ir  am  Z ie le .

D essh a lb  vorw är t s ! E s  leb e  d ie  A n a r c h ie ! A. S.

P io n iere  d es F ortsch ritts.

T H O M A S  M U E N Z E R .
(S ch loss)

E in  B u n d  so llte  g est ifte t  w erd en , u m  d ies durch zu setzen , n ic h t  
nur über gan z D eutsch lan d , sondern über d ie  gan ze  C h r is te n h e it ; 
F ü rsten  und H erren  so llten  e in g e la d en  w erden sich  a n z u sc h lie sse n ; 
w o  n ich t, so llte  der B u nd  s ie  bei der ersten  G e leg en h e it  m it den  
W affen  in  der H an d  stürzen oder tödten . M ünzer setzte  s ich  g le ic h  
daran d iesen  B und z u organ isiren . Sein e P red ig ten  n ahm en  e in en  
n och  h eftigeren  revolutionären C harakter an ; neben  den  A ngriffen  
auf d ie  P faffen donnerte er m it g le ich er  L eid en sch aft g eg en  d ie  
F ü rsten , den A del und  das P atriz ia t. E r sch ild erte  in  g lü h en d en  
F arb en  den besteh en den  D ruck  und h ie lt  dagegen  se in  P h a n ta s ie ­
b ild  des tausen djährigen  R eiches der sozia l rep u b lik an isch en  G le ich ­
h e it . V on L uther aufgefordert nach W itten b erg  zur D isp u ta tio n  zu  
k om m en , ze ig te  M ünzer k e in e  L u st vor den ge leh rten  Herrn der 
U n iv ersitä t leeres Stroh zu dreschen . N u n  schrieb  L uther w id er  ih n  
den B r ie f  an d ie  F ürsten  zu  S achsen; v on d iesen  au fgefordert n ach  
W aim ar zu  k om m en, ersch ien  er d aselb st am  1. A u g u st 1 523  und  
v erth e id ig te  sich  beredt g eg en  a lle  A nklagen . D a aber der H erz o g  
G eorg von S ach sen  se in e  A u slieferu n g  verlan gte, so  floh M ünzer 
nach N ürnberg, von w o er 2  M onate lan g  Sch w ab en  und T h ü r ­
in g en  predigend d urchzog, b is ih n  15 2 5  d ie W iedertäufer zu M ü h l­
h ausen  zu  ihrem  Pfarrer w äh lten . H ie r  erw arb er sich  bald  den  
den grössten  E in flu ss und in  V erb indung m it H e in r ich  P feifer  
sogar beinahe vo llk om m en e H errsch aft über d ie  S tadt. M ünzer pre­
d ig te  in  der revolutionärsten  W eise  g eg en  F ü rsten  und H erren, 
und h alb stand  das ganze L and um M ü h lh ausen  in  den h e llen  
F lam m en  der E m pörung. N u n  b ea b sich tig te  M ünzer d ie  B au ern  
in  M itteldeutsch land  zum  gem ein sam en  K r ie g e  g eg en  das B esteh ­
ende zu organisiren . U e berall bereits ro tteten  sich  d ie  B auern  zu  
T ausenden  zusam m en, es g a lt  nur noch  sie  zu vere in igen  und  an  
si e  an das W affenh andw erk  zu gew öh n en . M ünzer w o llte  n ich t eher  
lo ssch lagen , b is  er zum  K am p f im  G rossen vo llk om m en  gerü stet 
war. Aber er w urde durch den n ich t zu zü geln d en  F euereifer sein es  
B un desgenossen  P feifer zu a llzu früh em  L o ssc h la g en  g ezw u n g en . 
P feifer zog  in ’s E ich sfe ld  und zerstörte a lle K lö ster  und E d elh öfe , 
denen er a u f dam  W ege begegn ete . M ünzer w arb in d essen  noch  
B u n d esgen ossen . Schon  brach jed och  das V erh än gn iss über ih n  
herein . D er ju n g e  L an d graf P h illip  von H essen , von L u th er  und  
M elanchthon  g eh etz t , war m it e in em  sta ttlich en  H eere  in  H e r sfe ld  
ein gezogen , und hatte den b ew affneten B auernhaufen  b ei F u ld a , 
E isen a ch  und L an gen sa lza  b lu tig e  N ied er la g e n  b eigeb rach t. B ei 
F rankenhausen  m usste M ün zer selbst d em  L andgrafen , zu  dem  sich  
noch  d ie H erzö g e  von B rau n sch w eig  und Sachsen  g e sch la g en , m it 
8 0 0 0  sch lichtbew affneten  und u n d isc ip lin ir ter B auern w ieder fa s t  
9 0 0 0  w oh lau sgerüstete  und k r ie g sg e ü bte Söldner s ta n d h alten . E in e  
starke W agenburg  und tiefe  Graben verm ochten  ih n  n ich t zu  
schü tzen . U nter dem  D on n er zah lreich en  G eschützes durchbrach  
das F ü rstenheer die W agen b u rg  und r ich tete  unter den  v erzw e if­
elnden  B auern e in  en tsetz lich es B lutbad an. Münzer versteck te sich  
in  der Stadt, w urde aber verrathen und nach w ied erholten  M artern, 
die sein e E n erg ie  und U eb erzeu g u n g sfestig k e it n ich t zu brechen  
verm ochten , en th au p tet. Sein  R u m p f wurde nach  barbarischer S itte  
der Z eit g esp iesst und der K opf gep fäh lt. So starb der k ü h n ste  
und gedan k en reich ste  R evolu tion är des B auernk rieges, zur F reude 
aller  F e in d e  des zu  B oden getreten en  armen V o lk es, in sb eson d ere  
aber zur Freude des „grossen  R eform ators" L u th ers, der sich  nic h t  
schäm te den verhassten  F e in d  noch  b is in  das Grab m it sch m ach ­
vo llster  V erläum dun g zu verfo lgen .

( Fortsetzung folgt.)

Zur so z ia len  B e w e g u n g .

D E U T S C H L A N D .
ln Gelsenkirchen fanden drei Dynamitexplosionen statt. D ie eine war 

am Hanse eines Gensdarmen, die anderen vor zwei Hotels. W ie es scheint 
fängt man auch an, eine deutliche Sprache zu sprechen.

FRANKREICH.
A m  29. Dezember fand in der W achstube der Polizeiprefektur zu P aris 

eine Dyanmit-Exqlosion statt, ohne aber besonderen Schaden anzurichten.
W ie die Pariser Zeitungen melden, sollen dortselbst 4. N ihilisten ver­

haftet worden sein, welche eine Verschwörung gegen den Zaren angezettelt 
haben sollen.

U nsere Genossen in Frankreich entwickeln anlässlich der Aufregung 
über die Panama Affäre eine sehr aktive Propaganda; sie verbreiteren ver­
schiedene sehr gilt gehaltene Flugblätter im ganzen L ande, die ihre W irkung 
sicher nicht verfehlen werden. Genosse Etievant wurde bei Verbreitung der­
selben verhaftet.

H O L L A N D .

In Leenwarden griffen die Arbeitslosen mehrere Soldaten an; ein Soldat 
erlag den Verletzungen. In  der Kirche von Sappemeer wurde Dynamit ge­
funden; die Brandlegangen nehmen immer mehr zu.

Einem Artikel des Sozialist zufolge, herrscht in Holland grösser Noth- 
stand and ist unter der Bevölkerung ein sehr revolutionärer Geist bemerk­
bar. S ie kümmert sich wenig um die Verbote von Versammlungen etc. and 
kommt es täglich zu Zusammenstössen mit der Polizei. D ie Agitation auf 
Lande ist eine sehr rege und ist der Belagerungszustand in einigen Gemein­
den proklamirt.

S P A N I E N .

Unser Bruder-Organ „L a R èvolte" erhielt von unseren Genossen Paul 
Bernard, der sich schon seit fast einem Jahre in Untersuchungshaft befindet, 
folgenden B r ie f :

Gefängniss zu Barcelona 1892 .

Kameraden der „R evolte" .

U nsere Richter haben endlich ein Zeichen des Erwachens gegeben; am 
28. November d. J . haben sie uns durch ihre Diener benachrichtigt, dass 
unsere Angelegenheit den Händen des Staatsanwaltes der Königin übergeben 
wurde; es ist dies ein Schritt nach vorwärts, wenn man nicht in einigen Tagen 
wie dies ein wenig die Gewohnheit ist, auf ihren Ausgangspunkt zurückkehrt, 
wie es einem Genossen gegangen ist, welcher nun schon seit 28 Monaten, aas 
demselben Grande wie wir (anarchistisches Vergehen) eingesperrt ist, und 
dessen Angelegenheit sich immer noch beim Untersuchungsrichter befindet.

Man sagt, dass der neue liberale Minister sich befle issigen werde, diese 
willkürlichen Rohheiten seines Vorgängers wieder gut za machen ; aber 
unsere Eigenschaft als Anarchist macht uns allen von den Regierungen, ob 
weiss oder blau, aasgehängten Sentimentalismus gegenüber misstrauisch, u nd 
wir wissen im Voraus, dass wir nicht m ehr zu erwarten haben, als diese Herrn 
uns za geben verpflichtet sind.

D och wäre es die höchste Zeit, dieser widerwärtigen Komedie ein Ende 
zu machen, wo nicht nur unsere Freiheit, sondern auch unsere Gesundheit 
sowohl als das Leben Derjenigen welche wir lieb haben mitspielt.

Trotz unserer Vorsichtsm aßregeln zerfrisst uns schon die Krätze, G e­
schwüre zerreissen unser Fleisch während das Ungeziefer unsere Wunden 
durchw ühlt; a usere Nächte sind Nächte der Tortur und Schlaflosigkeit, voll­
ständig derjenigen ähnlich, wie sie von klerikalen S ch reiberseelen als in der 
Hölle existirend beschrieben werden. Unsere Q ualen werden jeden Tag un­
erträglicher, und wir trauen uns nicht mehr den uns besuchenden Freunden 
die Hände zu reichen.

W enn die Bourgeois glauben mit derartigen Unm enschlichkeiten unseren 
H ass zu brechen und von der Güte ihrer Gerechtigkeit zu überzeugen, so 
können wir sie nur bedauern.

W ahr ist es, dass auf dieses Spiel hin, M. Garcia Bajo, unser erster 
Spezialrichter, irgend eine Art Auszeichnung bekommen hat, u n i dass meine 
Kinder ihre M atter verloren haben; das ist die einzige Erklärung, welche 
man dieser K om edie gaben kann, die von diesen an die Straflösigkeit ihrer 
Verbrechen glaubenden Herrn in eia Drama um ge wandelt wurde.

W ird der Staatsanwalt der Königin verstehen, dass alles von ihm ab­
hängt, und dass es Z eit ist diesen langandauernden G efangenhaltungen ein 
Ende zu machen?

W ir verlangen ebensowenig Gnade, als wir diesen Leuten im Momente 
des Kam pfes gewähren würden; da sie aber vorgeben Gerechtigkeit za üben, 
so sollen sie sie auch anwenden. W eiter verlangen wir nichts.

Paul Bernard.

B r ie fk a s te n .
W . F . in  J . und A ndere. W ir b esitzen  k e in e  L ied erb ü ch er.
A u f W u n sch  q u it t ir in  w ir: W : F . in  J . 1F1. —  D ebattir Club 

N r o . 1 C h ica g o  1 £ .  —  R evo lu ton ärer  S au erländer 2 M. —  J. D . 
in  Z . 5 F r . (3 sh . 1 1 d.) —  G u tzk o w  2sh . 6 1 . — S ch w eiz  5 F r . W er 
is t  der A bsender?

C O N Z E R T , T H E A T E R  u n d  BA LL
S on n tag  den 2 2 . Januar 1 8 9 3 , im  C lu b  „ A u to n o m ie ,"

Zu Gunsten der revolutionären Propaganda. Zur Aufführung gelangt:
D E R  H O F M E IS T E R  I N  T A U S E N D  Ä N G S T E N  

von T H E O D O R  H E L L .

Anfang 8½Uhr. Programm 3 d.

C lub „A u to n o m ie" ,
6, Windmill Street, Tottenham Court Road, W.

Sonnabend den 21. Januar, Vortrag und D iskussion. T hem a: Autorität 
und Organisation.

Sonnabend den 28. Januar, Vortrag und Diskussion. Thema: Das In­
dividuum vor und nach der Revolution.

Sonnabend den 4 . Februar, Vortrag und Diskussion. T hem a: D ie Fau­
lenzer.

P r inted and published by R . Gundersen, 9 8 , W ardour Street Soho Spu.
London, W .



Die Autonomie
Genossen!

W ir sehen uns veranlasst, alle Genossen und Freunde aufzu­
fordern, all und jede Korrespondent, politische sowohl als private 
unverzüglich zu vernichten! Gewisse Gründe veranlassen uns zu 
dieser Warnung!

An unsere Abonnenten
richten wir das Ersuchen, uns ihre Adresse wegen Neuauf­

stellung einer Abonnentenliste umgehend einzusenden.
Gleichzeitig machen wir darauf aufmerksam, dass die Abonne­

mentsbeiträge nun regelmässig alle drei Monate eingezogen werden.
Der Preis beträgt pro Quartal 10d.
Ferner ersuchen wir alle Diejenigen, welche mit ihren Beiträ­

gen im Rückstände sind, uns dieselben baldigst einzusenden.
Denn trotzdem wir keinen Redakteur zu zahlen haben, und 

die Herstellung des Satzes wenig kostet, so ist es uns doch nicht 
möglich die Papierrechnungen, sowie Druck- und Expeditionskosten 
von nichts zu bestreiten.

D ie H e ra u s g e b e r .

Anarchie und Autonomie.

W ir wollen keineswegs behaupten, dass wir Recht haben, aber 
es deucht uns, als ob mit dem Worte ,,Autonomie"  g e f l i s s e n t l i c h  
ein grober Unfug getrieben würde, der seinen schlechten Einfluss 
auf die indifferenten sowie noch nicht vollkommen überzeugten Ar- 
beiter sicher nicht verfehlen wird. W ir dächten, dass wir sicherlich 
genug Anfeindungen seitens unserer zahlreichen Gegner hätten, die 
sich nicht scheuen, uns mit den denkbar schmutzigsten Mitteln zu 
bekämpfen, die unsere Bestrebungen und Anschauungen zu ver- 
drehen oder mit butaler Gewalt zu unterdrücken suchen, so dass 
es der grossen Masse sehr erschwert wird, sich ein richtiges Bild 
von unserer Idee zu machen. Um so mehr Ursache hätten also 
diejenigen Genossen, welche vorgeben Anarchisten zu sein, und 
denen die Beseitigung der heutigen Gesellschaft am Herzen liegt, 
nicht auch noch die Verbreitung unserer Ideen erschweren zu hel­
fen, indem sie gewisse herrschende Ansichten mit dem Scheine der 
Lächerlichkeit zu umgeben suchen, wie dies za unserem Bedauern 
geschieht. W ir sind weit entfernt, hier Vorschriften machen zu 
wollen, alles was wir thun können und als Anarchisten zu thun 
die Aufgabe haben, ist auf die bestehenden Missbrauche hinzuwei­
sen u nd deren Folgen aufmerksam zu machen, denn nach Erkennt- 
niss gemachter Fehler sucht man dieselben zu vermeiden, um sich 
immer mehr zu entwickeln Nur so ist Klärung und Fortschritt 
möglich.

Anarchie bedeuted Herrschaftslosigkeit, also einen Zustand, in 
welchem es weder Herrscher noch Beherrschte geben kann, wo 
keine Gesetze mehr existiren, eine Gesellschaftsform, welche keine 
Autorität, keinerlei Regierung anerkennt, in welcher dem Indivi­
duum keine Schranken gezogen sind, in der es demnach individuell 
frei ist, sich nach N eigung und Lust zu bewegen, frei ist zu pro- 
duziren und zu konsumiren und an allen Genüssen theilzunehmen, 
ohne dass es von Jemand die spezielle Erlaubniss dazu erhalten 
hätte, o der den von einer Majorität der Gesellschaft auferlegten 
Pflichten nachgekommen sei.

Die Abwesenheit einer Regierung und aller Gesetze in einer 
anarchistischen Gesellschaft wurde stets von den Anhängern der 
anarchistischen Schule als nothwendig anerkannt. Trotzdem wurden 
noch vielseitig Einwendungen bezüglich der individuellen Freiheit 
gemacht, und herrschte noch vielfach die Ansicht, dass derselben 
im Interesse der Allgemeinheit durch von den Produktions- und 
Konsumtionsgruppen getroffenen Bestimmungen eine gewisse Grenze 
gezogen werden müsse. Manche erachteten eine Regelung der Ar­
beitszeit, Andere eine Regelung der Konsumtion, ein Dritter wieder 
einen gegenseitigen Austausch auf Grund einer W erththeorie etc. 
für das Wohl der Gesammtheit nöthig. Wie bei einer Entwicklung 
es immer der Fall ist, so hat auch hier das Bessere zuletzt den 
Sieg über das Gute davongetragen und vertreten heute, soweit 
man die anarchistische Literatur als massgebend annehmen kann, 
die Anhänger dieser Idee viel weiter fortgeschrittene Ansichten.

Und wie konnte es auch anders sein. Wie konnte man bei einer

Idee, welche die natürliche Entwicklung als Grundlage der zukünf­
tigen Gesellschaft anerkennt, zu einem anderen Resultate gelangen, 
als dem, dass das Individuum in einer anarchistischen Gesellschaft 
vollkommen frei, autonom sein muss, und dass da, wo ihm Grenzen 
in Form von Verordnungen und Bestimmungen gezogen sind, welche 
es in seiner Freiheit hindern, von einer Anarchie nicht die Rede 
sein kann. Entweder Freiheit oder Autorität; einen Mittelweg giebt 
es nicht.

Die Anerkennung der individuellen Freiheit des Individuums 
schliesst aber auch die der Autonomie des Individuums in sich ein, 
denn man kann dasselbe unmöglich frei nennen und zugleich seine 
Autonomie verneinen. Das? man trotz dieses Fortschrittes in der 
Entwicklung unserer Ideen das Wort Autonomie in’s Lächerliche 
zu ziehen sucht, ist uns daher um so unbegreiflicher. Bedeuted 
doch das Wort Autonomie" soviel als „individuelle Handlungs­
freiheit" , ,,Selbständigkeit" , alles Eigenschaften, welche als Basis 
einer anarchistischen Gesellschaft anerkannt werden Die Autonomie 
spielt nicht nur bei den Menschen, sondern in allen Zweigen der 
Naturwissenschaft eine wichtige Rolle. Die Chemie lehrt uns, dass 
sich Alles in der N atur nur nach d em die Atome und Moleküle 
der verschiedenen Elemente leitenden Naturgesetze, dar Affini­
tät oder gegenseitigen Neigung, bewege und bilde, und dass diese 
Verbindungen nur nach diesem Naturgesetze, ohne irgend welche 
übernatürliche Einmischung, also vollständig autonom vor sich 
gehen; sie lehrt uns ferner, dass da, wo sich die Moleküle frei 
vereinigen konnten, wo sie nichts in ihrer Entwicklung störte, das 
Resultat stets ein vollkommenes ist; während da, wo die Moleküle 
durch äussere Umstände gezwungen werden sich gegen ihre Affini­
tät zu vereinigen, sie sich gegenseitig zu vernichten suchen, wofür 
die Explosionen der beste Beweis sind. Was für die Atome in der 
Chemie gilt, ist auch bei den Organismen bildenden Zellen mass­
gebend. Nichts liefert den Beweis, dass eine übernatürliche Ein­
mischung bei Bildung der Organismen stattfindet. Alles deuted im 
Gegentheil darauf hin, dass sich das Aneinandereien der Zellen bei 
Bildung von Pflanzen etc. nur auf Grund der vollsten Autonomie, 
nach denselben Naturgesetzen vollzieht, welche in den Atomen 
und den Molekülen wirken. J. J. von Lanessan sagt in seinem 
W erke ,,Le Transformisme"  (Die Umbildungslehre): „In  diesen 
zwei Worten: „Autonomie und Solidaridät" resumiren sich die 
Existenzbedingungen der Zellen aller mehrzelligen Organismen; 
„Autonomie und Solidaridät" werden die Grundlage einer Gesell­
schaft sein, welche eich nach dem Muster der lebenden Wesen 
bilden wird." Wir sehen also, dass die Autonomie den Molekülen 
sowohl als den Zellen u n i den aus ihnen gebildeten Organismen 
innewohnt, mithin auch in den Menschen ihren Sitz hat.

Da wir Anarchisten diese Naturgesetze für die von uns ange 
strebte Gesellschaftsform als allein massgebend anerkennen, und 
die Autonomie und Solidaridät bei Bildung von Organismen die 
Grundlage bildet, so gehet daraus hervor, dass die Autonomie und 
Solidaridät auch die Grundlage einer anarchistischen Gesellschaft 
bilden, in der sich die Individuen, gleich den Molekülen und Zellen 
nur ihrer Affinität gemäss entwickeln, bewegen und gruppiren 
werden, wo sie nichts mehr in ihren Anstrebungen hemmen, folg­
lich auch das Wohlergehen der Menschheit realisirt werden wird.

In dem Grade wie sich die geistigen und physischen Fähigkeiten 
des Individuums entwickeln werden, entwickelt sich dessen Auto­
nomie, dessen Selbständigkeit, um so grösser wird dessen persönliche 
Freiheit und Unabhängigkeit sein; und je mehr sich die Autonomie 
wieder entfalten kann, ein um so grösserer Fortschritt wird in 
allen Gebieten der Wissenschaft und Erfindungen die Folge sein, 
welcher wiederum dazu beiträgt, die Autonomie der Individuen zu 
erweitern. Die Autonomie bildet also in einer freien Gesellschaft 
die Basis des wahren Fortschrittes, auf Grund deren sich die na­
türliche Entwicklung vollziehen kann. Wenn es uns auch nicht 
möglich ist, ähnliche Beweise, wie sie uns die Naturwissenschaft 
liefert, anzuführen, so können wir doch die Thatsache konstatiren, 
dass es in der heutigen Gesellschaft einer Anzahl Gaunern ermög­
licht ist auf Kosten der Gesammtheit ein Prasserleben zu führen, 
weil in Folge ererbter Vorurtheile die Autonomie der Individuen 
niemals zur Geltung gelangen konnte, und jede autonome 
Regung stets mit Gewalt unterdrückt wurde. Das ganze autoritäre 
System ist nur aus diesem Grunde bestandfähig. Der Mangel an 
Selbständigkeit und individuellen Handeln der Menschen bildet ein 
grosses Hinderniss in der menschlichen Entwicklung. Unsere Auf-
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D ie Autonomie

gäbe ist es daher, diese in den Individuen schlummernde Autono­
mie zu wecken, die Menschen über ihre L age und deren Ursache 
und Beseitigung aufzuklären, um sie so zu thätigen Mitarbeitern an 
der Errichtung einer freien Gesellschaft auszubilden.

Der Erfolg ist ein um so grösserer, je  klarer wir uns über unser 
Prinzip sind. Daher ist es auch nothwendige dass man sich darüber 
klar werde, was die W orte Anarchie und Autonomie bedeuten. 
Mögen disse Zeilen dazu beitragen, bei den Individuen, welche sich 
dieser Ausdrücke wie: „A utonomisterei" , , ,Autonomisterei bis
zum Hosenknopfe" etc. bedienen, einen anderen Gedankengang 
zu erzeugen und diese Ausdrücke für immer aus den Spalten von 
Blättern zu entfernen, die die Beseitigung der bestehenden E inrich t­
ungen und die Errichtung einer anarchistischen Gesellschaft für 
nothwendig erachten.

Anarchisten und Conferenzen.

Eine Art Congress oder Conferenzfieber scheint unsere Ge- 
nossen in Amerika ergriffen zu haben, wenigstens soll eine anarch­
istische Conferenz während der Ausstellung in Chicago stattfinden. 
Der Vorschlag ging von der „Solidarity" a us und wird im Allge- 
meinen von dem „Anarchist" acceptirt. Die „F reiheit" aber er­
klärt sich dagegen.

W ir können uns keineswegs der M einung unserer Genossen 
anschliessen, welche in der Abhaltung von Conferenzen einen 
einen Nutzen erblicken. W ir sind im Gegentheil der Ansicht, dass 
die Abhaltung einer Conferenz nur schädigend wirkt.

W ir haben als Anarchisten stets alle Arten von Congressen 
verworfen, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil sie sich 
nicht m it unserem Prinzipe vereinbaren lassen. D a wo die indivi­
duelle Initiative zu Grunde liegt, verschwindet von selbst jede 
Nothwendigkeit einer Conferenz, und können wir, mögen wir es 
betrachten wie wir wollen, keine Begründung einer g eg en te ilig en  
Ansicht finden.

Der angebliche Zweck dieser Conferenz ist einen mündlichen 
Meinungs- und Ideenaustausch zu ermöglichen, um sich 1. über 
eins neue Prinzipienerklärung zu einigen; 2. sich über die beste
Methode der P ropaganda in der Absicht einer allgemeinen V er­
ständigung zu besprechen, sowie 3. die in Bezug auf Organisation 
aufgeworfenen Fragen zu diskutiren u. s. w.

W as die Einigung über eine Prinzipienerklärung anbetrifft, 
so waren wir der Ansicht, dass man als Anarchist in dieser Be­
ziehung im Klaren sei. W ir wollen die Freiheit des Individuums, 
die ganze Freiheit, ohne E inschränkung; in dem W orte F r e i h e i t  
liegt das Ziel unserer Bestrebungen also auch unsere Prinzipiener- 
klärung. Ebenso verhält es sich m it der Verständigung über die 
Taktik. W ir werden in der nächsten Nummer die Conferenzfrage 
ausführlicher behandeln, und wollen desshalb nur kurz bemerken, 
dass, da unsere Taktik  auf individueller Freiheit und Initiative 
beruht, niemals von einer allgemeinen Verständigung über gewisse 
Methoden die Rede sein kann. Dann sollen die in Bezug auf O r­
ganisation aufgetauchten Fragen erledigt werden. W ir bezweifeln 
sehr, dass durch die auf der Conferenz gemachten Vorschläge die 
Lebenskraft der Gruppen gehoben werden kann. Die andere Frage, 
wie können die Gruppen der verschiedenen Nationalitäten zu 
gemeinsamer Arbeit gebracht werden, lässt sich ebenfalls ohne 
Conferenz beantworten Indem die Mitglieder dieser Gruppen mit 
aller Kraft, je  nach Neigung und Fälligkeit an dem Umsturz der 
bestehenden Verhältnisse und der Errichtung einer freien Gesell­
schaft arbeiten, und indem sie alle, durch Wort, Schrift o der That 
unseren gemeinsamen Feind bekämpfen, vollbringen sie jene g e­
m e i n s a m e  Arbeit, über die man konferenziren will. Thuen ist 
die Hauptsache! Auch wäre unserer Ansicht nach die gewünschte 
Verständigung über die Beziehungen der sogenannten ,,Internatio­
nalen" und „Autonomisten" leicht herbeizuführen, wenn man ein- 
sehen wollte, dass „persönliche Reibereien" niemals unserer Sache 
etwas genützt, ihr aber schon viel Schaden zugefügt haben. Die 
besten Vorschläge sind nutzlos, wenn der gute Wille fehlt, sie zu 
verwirklichen; dieser gute Wille aber kann durch keine Conferenz 
beigebracht werden, er kann nur aus dem Innern des Menschen 
selbst entspringen.

Nach dem oben angeführten zu urtheilen, wäre diese Confer­
enz schon in Bezug auf Zweckmässigkeit zu verwerfen. Und dies 
g ilt auch für die Allgemeinheit. Entweder man bleibt strikt p rin ­
zipiell, fasst keine Beschlüsse etc., dann wäre es nur ein einfacher 
mündlicher Ideenaustausch, wobei es einem jeden Individuum, 
einer jeden Gruppe frei stände nach Gutdünken zu handeln; dann 
wäre es schade für das viele Geld das es kosten würde (man 
spricht sogar von Weltkongress), und für das man sicher eine bes­
sere Verwendung hätte; oder aber man kommt zu gewinsen Ver­
ständigungen, dann müssten die Individuen und Gruppen Verpflicht- 
ungen eingehen, und oftmals gegen ihren Willen handeln; das 
wäre aber nicht mehr Anarchismus, Das Dilemma ist nicht zu 
umgehen. Desshalb ist eine Conferenz, von dieser oder jener Seite 
betrachtet, vom anarchistischen Standpunkte aus stets zu verwerfen.

Unsere Frauen.

„C orvin" zitirt in seinem Pfaffenspiegel folgendes Epigramm: 
„H üte Dich vor dem Vordertheile eines Weibes, 
vor dem Hintertheile eines Pferdes und vor allen 
Seiten eines Pfaffen" .

Das „sich vor allen Seiten eines Piaffen H üten"  ist wohl für 
die Anarchisten ein überwundener Standpunkt, dasselbe gilt aber 
nicht von dem „H üten vor dem Vordertheile eines Weibes" .

Es ist unnöthig hier die gesellschaftliche Steilung im Gegen­
satze zu der eines Mannes näher zu erklären, ebenso ihre zukünf­
tige Gleichberechtigung als Grundbasis gelten zu lassen, sondern 
wir wollen nur die bestehenden Verhältnisse betrachten, durch deren 
Beseitigung wir die Z ukunft zu erreichen suchen.

Eine Frau, welche gezwungen ist in das öffentliche Leben zu 
treten, ist gewöhnlich in Folge einseitiger Erziehung schon unselb­
ständiger und vorurtheilsvoller als der M ann; ferner wird bei dem 
Manne das Bestreben nach Selbständigkeit und Befreiung von Vor­
urtheilen nicht immer, oder wenigstens nicht in dieser Form von 
der Gesellschaft verächtlich gemacht, wie dies bei einer Frau der 
Fall ist, welche meistens nur ausgelacht wird, wenn sie sich dem 
Manne ebenbürtig zeigt. Infolgedessen bilden auch nicht selten die 
Erauen einen Hemmschuh in unserer Bewegung.

Es hat gewiss ein jeder überzeugter Anarchist versucht seine 
Gesinnung seiner F rau beizubringen, selten aber dass es einem 
thatsächlich gelungen w äre ; im Gegentheil fügen sich viele An­
archisten den Vorurtheilen ihrer Frauen, wenn es gilt für den An­
archismus ein Opfer zu bringen. Die meisten sind häuslicher ge­
worden, die Frau legt ihnen gewisse Fesseln an, welche sie gerne 
ertragen, nur um den Frieden im Hause zu erhalten; aus diesem 
Grunde ziehen sich viele ganz von der Bewegung zurück.

Bei Männern, welche mit der Frau Kinder erzeugen, besitzt 
die Frau gewöhnlich einen noch grösseren Einfluss, der, verbunden 
mit der Liebe zu den Kindern und der Sorge für deren Zukunft 
sie auf ihr Prinzip theilweise vergessen lässt. Manche suchen sich 
ein kleines Eigenthum anzuschaffen, um sich den Kampf ums Dasein 
sorgenloser zu gestalten, was aber meistens das Gegentheil zur 
Folge hat, denn mit dem Eigenthum  kommt die Sorge für dessen 
Erhaltung, wobei der Spekulationsgeist oftmals Habsucht ergeugt, 
u n i sie sich immer mehr der Erau, welche stets nach Eigenthum 
strebt anpassen, sich ihr immer mehr fügen.

Diese Thatsachen zeigen, dass die Frau in vieler H in sicht 
den Fortschritt unserer Idee hem m t. H a t  sich doch unser Reins­
dorf bitterlich über die Behandlung beklagt, die ihm seitens der 
Frauen von Genossen zu Theil wurde. — Wenn dieselben von 
freier Liebe reden hören, so gefällt das Vielen, und die Meisten 
wären nicht abgeneigt sie heute schon verwirklicht zu sehen. 
W enn sie aber die wahre Menschenliebe praktisch an Genossen 
ausüben sollen, wollen sie gewöhnlich nichts davon wissen, sie 
wehren sich für ihm oder der Sache überhaupt etwas zu thun.

Daher ist es vor Allem nöthig, dass Jeder, welcher gedenkt 
m it einer F rau zusammen zu leben, sich darüber klar ist, dass sie 
seinen Charakter-Eigenschaften entspricht, und für unsere Ideen 
Intreresse an den Tag legt; die Frau hingegen soll von unseren 
Bestrebungen unterrichtet sein, sie soll wissen wer wir sind u n d 
was wir wollen, dann werden auch die Folgen verschwinden, 
welche ein Zusammenleben leider so oft nach sich zieht.

Es soll nicht unerwähnt bleiben, dass manche Männer ihre 
Frauen z ur Opposition herausfordern, so dass es schon sprichw ört- 
lich geworden is t, wie sie in Versammlungen für die E m anzipa tion  
der Frauen Reden halten, während sie zu Hause die F rau noch 
viel schlechter als ein Indifferenter behandeln.

____________________________  J . P.

Pioniere des Fortschritts.
(S ch luss)

GI ORDANO BRUNO.
Bruno war 1548 zu N ola im Königreich Neapel geboren; er 

trat i. J  1563 in den Dominikanerorden, wurde äber bald wegen 
seiner Zweifel an der Transsubstantiation und der unbefleckten Em- 
pfängniss der J u ngfrau M aria verdächtig und musste fliehen. Von 
da an führte er ein unstetes Leben. 1577 finden wir ihn in Genf, 
wo er sich zwei Jahre aufhielt. Da er durch seine Zw eifellehre 
den Verdacht und die Missliebigkeit der Calvinisten jener Stadt 
erregt hatte hielt er es für gerathen, dieselbe zu verlassen und 
wandte sich nach Toulouse, wo er über Aristoteles Buch „De anima"  
und 1579 nach Paris, wo er über die „grosse K unst" (Logik) des 
Raimundus Lullus Vorlesungen hielt. Seine Streitigkeiten mit den 
Anhängern des Aristoteles nöthigten ihn, Paris zu verlassen und er 
ging 1583 nach London, wo er sich wieder zwei Jahre aufhielt. 
H ier lebte er unter dem Schutze des franz. Gesandten Michel de 
C hateauneuf de la Mauvissière und des Sire Philppe Sidney und 
schrieb seine bedeutendsten Werke. Da er aber auch hier durch 
seine heftigen Angriffe des Aristotelismus das Missfallen des Klerus 
auf sich gezogen, kehrte er nach Paris zurück und ging im folgen­
den Jahre nach Marburg, wo ihm verboten wurde Vorlesungen zu
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halten. Von da begab er sich nach W ittenberg, wo er 1586—1588 
Vorlesungen und bei seinem Weggange eine feuerige Lobrede auf 
Luther hielt. N un ging er nach Prag und von da nach Helmstädt. 
Aber auch hier gerieht er bald mit der Geistlichkeit in Konflikt, 
so dass ihn der April 1590 bereits in Frankfurt a M. antraf. H ier 
hätte er die lang gesuchte Stätte gefunden gehabt, wenn er sich 
nicht von dem reichen Venitianer Giovanni Moncenigo hätte ver­
leiten lassen, nach Italien zurück zu kehren. Dieser Mann scheute 
sich nicht Bruno nach Italien zu locken, um ihn an der Kurie zu 
verrathen.

Auf dem Rückwege nach Italien verweilte er einige Monate 
in Zürich. Im Juli 1591 in Venedig angekommen, begab er sich 
auf kurze Zeit nach Padua Wieder nach Venedig zurückgekehrt, 
beschäftigte er sich mit einer systematischen Darstellung seiner 
Lehre, die er, wie es damals üblich, dem Papste zur Begutachtung 
unterbreiten wollte. Der geniale Geist  sollte es nicht mehr erleben, 
die Summe seiner aufreibenden Thätigkeit vor sich aufgespeichert 
zu sehen; in Rom hatte man bereits um ihn gewürfelt — B runo 
musste fallen. Dieser ahnte was im Anzuge war, und wollte daher 
wieder nach Frankfurt zurückkehren, aber es war zu spät. Bruno 
wurde von seinen Verfolgern im Schlafe überfallen und am 23. 
Mai 1592 der Inquisition ausgeliefert. Trotzdem die christlichen 
Barbaren, mit den schrecklichsten Folterqualen versuchten ihn zum 
W iderrufe zu bewegen, blieb er standhaft. Als ihm das über ihn 
gefällte Todesurtheil m itgetheilt wurde, rief er seinen Henkern ent­
gegen: „Ihr zeigt grössere Furcht, indem ihr das U rtheil gegen 
mich verkündet, als ich, indem ich es anhöre."  Am 17. Februar 
1600 bestieg er den Scheiterhaufen auf dem Campo di fiora um 
als Ketzer verbrannt zu werden. Ohne einen Klagelaut schied 
Bruno aus dieser Welt des Hasses, der Charakterlosigkeit und der 
masslosesten W illkür.

Folgendes Flugblatt wurde von unseren Genossen, anlässlich der P an a­
ma-Affäre in ganz Frankreich verbreitet.

Nieder mit der Kammer!

Nach 22jähriger Herrschaft scheitert die Bourgeois-Republik, wie ihre 
zwei Vorgänger.

Sie scheitert, weil sie. anstatt eine Gesellschaft, in der Gleichheit 
herrschte, ohne Gott noch Herr gewesen zu sein, die Kasten abgeschafft, d e 
Ungerechtigkeiten zerstört und aus dem Lohnarbeiter, diesem modernen 
Sklaven, einen freien Menschen gemacht zu haben, eine Regierung war, wie 
alle Regierungen sind: H üter alter Ungleichheiten, Vertheidiger der Privele- 
girten gegen die E nterbten, und Beschützer des kapitalistischen Eigenthums.

Sie hat sich ebenfalls so grotesk als die legitimistische, so willkürlich 
als das Kaiserreich, so korrumpirt als der Orleanismus gezeigt. Sie hat sich 
mit allen Reaktionen verbunden, allen Sorten Börsenschwindeleien zur Ver­
fügung gestellt, sich mit Rothschild vermählt, den Papst beschützt und den 
russischen Autokraten die Hand gereicht.

Ihre Constance und ihre Rouvier waren eben so schmutzig als die Ca- 
lonne des alten Regimes, als die Barras des Direktoriums, als die Testes und 
Cubières der Juli-M onarchie. Sie hatte an ihrer Spitze zwei Mörder : Thiers 
und Mac Mahon, einen Ränkeschmied : Grevy und einen D um m kopf: Carnot 
gehabt. Carnot, Sohn eines Bourgeois, Enkel eines V erräthers (der angeb­
liche Organisateur des Sieges war je nach Umständen Jakobiner, Thormidor- 
ianer, Bonapartiste und Royalist).

Sie ist im Blute durch den V errath der Regierung der Nationalverthei- 
digung und den Schlächtereien von ' 71 erstanden, sie hat mit Colonial-Räu­
bereien fortgefahren, um heute im Schlamme des Panam a zu enden. Sie ist 
wirklich to d t!

W er wird wohl ihr Nachfolger sein ?
W erden es die Monarchisten sein, weiche Dich Volk Jahrhunderte lang 

im unbarmherzigen Joche des Priesters und des Feudalherren gehalten 
haben, und welche, als ihnen die M acht entschlüpfte, allem Fortschritte und 
jeder freiheitlichen Bewegung Hindernisse in den W eg legten?

Werden es ihre Gevattern die Jesuiten sein, welche sich heute als Sozi­
alisten m askirt haben, wie sie im Jahre ’48 ah  Republikaner waren, die Dich 
durch ihren de Mun niederschossen und Dich mit ihrem Dumont irre leiten ?

Werden es die schändlichen Ueberreste der bonapartistischen Fam ilie 
sein, welche schon vom Consulat reden, und gierig sind, die blutigen Ueber- 
fälle von  2. Dezember zu wiederholen ?

W erden es die Staats-Sozialisten sein, die ehemals feuerige Revolution­
äre waren, heute aber, ihrem Brousse, Guesde und Vaillant nachäffend, 
bekehrt und gezähmt sind?

Oder aber Volk, wirst D u  es endlich einmal s e lb s t  sein, diesmal direkt, 
ohne eingesetzte Herren, ohne Abgeordnete h an d e ln , in deren Hände D u 
blindlings Dein W ohl legst ?

Ergreife D e in e  F r e i h e i t ,  D e in e  I n i t i a l i v e  und b e h a l t e  sie, 
ohne Dich um irgend Jem and zu kümmern, ebensowenig um die Sozialisten 
als um die Pfaffen, fege Du selbst Deine Ausbeuter weg! Verbrenne die 
Banken, die christlichen sowohl als die jüdischen; verjage die Tyrannen der 
W erkstatt und des Bergwerkes, um mit Deinen Arbeitsbrüdern Besitz davon 
zu ergreifen ; organisire Deine Produktion auf Grund freier Vereinbarung! 
Die Regierung ißt der Diener des Kapitals. Darum fort mit ih r ! Nieder mit 
dem König Carnot! In  die Abzugskanäle mit dem Senat! In ’s W asser mit 
der Kammer! A uf dem Misthaufen mit der alten sozialen Fäulniss!

A ls Deine Vorfahren vor hundert Jahren das alte Regime, welches 
ihnen den letzten Blutstropfen aussaugte, bei der Gurgel nahmen, überliessen 
sie es nicht ihren feigen D eputirten, sie zu befreien. Weder ein Robespierre 
noch Danton dekretirte die Revolution; sie wurden von ihr mitgerissen. N ur 
d urch unaufhörliches Verletzen dieser Convention konnten die Sans Culottes

den König enthaupten, den Adel verjagen und die Pfaffen knebeln.
Heute ist an Stelle des monarchischen A bsulotismus die Bourgeois-A u s­

beutung mit ebenso grösser Gierigkeit und mehr Heuchelei getreten. Die re­
publikanischen Jesuiten, welche in jeder Beziehung den katholischen Jesuiten 
gleichen, sagen zu Dir armen Schlucker, der selbst nicht einmal das Recht 
zu leben ausüben kann, Du bist fre i; zu D ir gutmüthigen W ähler, der Du 
Dein Wohl dem ersten besten Hochstapler überlässt, Du seiest unumschränk­
ter Herr, und Ihr glaubt es.

Indem Du diese weisse Amsel suchst, welche Du niemals linden wirst, 
einen guten Vertreter, d. h. einen guten Tyrannen o der einen guten Spitze n- 
ben, gewöhnlich beides zugleich, duldest Du die infamsten Reaktionäre und 
schamlosesten Charlatane. Deine Staatsoberhäupter, deine Regenten folgen 
sich, die einen so elend wie die anderen. Die jetzige Kammer ist eben so 
schmutzig als alle ihre Vorgänger; diejenige, welche Du an ihrer Stelle e r­
nennen wirst, wird ebenfalls nicht mehr werth sein : sie wird als Maasstab 
entweder die Autorität oder die Korruption haben.

W ähle also nicht, wenn dieses Parlament zu Ende sein wird — und es 
wird nicht lange dauern bis es im Schmutz zusammenstürzt. W ähle nicht! 
Trete auf die Bühne und regle Deine Angelegenheiten selbst; Du brauchst 
weder Legislatoren noch Diplomaten, weder Kapitalisten noch Generäle oder 
Pfaffen. Diese Leute lassen Dich nicht leben sondern langsam dahinsiechen. 
Eine Gesellschaft kann nur durch Arbeit bestehen, und diese Funktion 
kannst Du, sobald Du dein eigener H err sein wirst, selbst besser organisiren, 
als irgend Jem and anders, denn arbeiten, für die Faulenzer arbeiten ist bisher 
immer Dein Loos gewesen.

Beständig ausgesaugte, blutende und verrathene Masse, das Geheimniss 
deiner K raft liegt in dir selbst. Deine Feinde können ohne dir nicht leben, 
welche alles erzeugt, und ihnen selbst deine Söhne giebst, um Soldaten aus 
ihnen zu machen, dich zu erschlossen. Findest du es wirklich nicht bald genug? 
H ättest du nicht den Muth, endlich einmal die Regierung und das Kapital 
nieder zu werfen ?

Du hast lange genug den Schlaf eines Sklaven geschlafen. Erwache! Die 
Stunde ist gekommen, wo du deine Herrscher abschüttelst, wie ein Löwe 
seine Flöhe abschüttelt.

Fort mit der Kammer! F ort mit d en  Senate, der Präsidentschaft, dem 
Kapital!

Es lebe die soziale Revolution! Es lebe die Anarchie!

Zur Bew egung in Deutschland.

In  Berlin fand kürzlich eine Versammlung von Unabhängigen und A n­
archisten Statt. in welcher der schon lange schwebende Bruch zwischen den­
selben vollständig wurde. Folgende Berichte zeigen deutlich, dass diese T ren­
nung für die Entw icklung unserer Idee nur vom grössten Nutzen sein kann.

Von den zwei anarchistischen Volksversammlungen, welche letzter 
W oche in Berlin abgehalten wurden, war die eine mitteist öffentlichen Säulen­
anschlags nach dem Saale des Buggenhagen’schen Etablissements einberufen 
worden. A ls Thema war angekündigt: „Die Anarchisten in Berlin trotz 
alledem." Ferner hiess es auf der E in ladung : ,,Todfeinde der Anarchisten 
sind ganz besonders eingeladen."  Etwa 1200 Personen waren in dem dicht­
gefüllten Saale anwesend. Nachdem die Versammlung eröffnet, erörterte 
Tischler Euke die anarchistischen Grundsätze. Sattler Börner bemerkte als­
dann : die anarchistische W eltanschauung beginne immer mehr Boden zu ge­
winnen, und seien die Anarchisten genöthigt, die Sozialdemokratie ebenso z u 
bekämpfen, als die herrschende Klassen, da dieselbe mittelst ihrer zentralist­
ischen Organisation die Selbstständigkeit des Individuums unterdrücken 
wolle. Bald würden die deutschen Arbeiter einsehen, dass die revolutionäre 
Bewegung durch den Parlamentarismus und die zentralistische Organisation 
nur verwässert werde und dass nur durch Bildung freier anarchistischer 
Gruppen die Befreiung der Arbeiter bewirkt werden könne. Schlosser Paw- 
lowicz sagte, dass die Sozialdemokraten immer mit der F rage kämen, was 
man mit denen anfangen werde, welche in einer anarchistisch-kommunist­
ischen Gesellschaft nicht arbeiten wollten. N un im Allgemeinen wird ein 
Jeder arbeiten, das bedingen schon die Naturgesetze, die einzigen, welche 
die Anarchisten anerkennen. W enn sich wirklich einer weigern würde zu a r­
beiten, so werde er in einer anarchistischen Gesellschaft nicht dazu gezwungen 
werden. Zimmerer Schenk tadelte es, dass der „Vorwärts" die anarchistischen 
Versammlungen totdschweige. W ahrscheinlich befürchte die Redaktion des­
selben, der Anarchismus könne alsdann unter den Berliner Arbeitern zu 
schnell Boden gewinne. Man habe immer g esag t: wenn erst genügend Sozial­
demokraten im Reichstage sitzen, um Anträge stellen za können, dann wird 
es bald besser werden. N un sitzen bereits seit 3 Jahren 36 Abgeordnete im 
Reichstage, die Noth und das Elend werden aber immer grösser. Pawlowicz 
bemerkte, dass es die sozd. Abg. tadeln, wenn man einen Arbeiter, der nur 1 
Mark per Tag verdiene, besteuere; die Sozialdemokratie aber nehme ihm 
noch den Parteibeitrag ab. Verschiedene Anwesende suchten die Angriffe 
gegen die Sozialdemokratie zu widerlegen und zog sich die Debatte bis lange 
nach M itternacht hin

Eine andere von Anarchisten einberufene Volksversammlung fand im 
Restaurant Boltz statt. Grunow eröffnete die von ungefähr 400 Personen be­
suchte Versammlung mit der Bemerkung, dass bei den Anarchisten kein 
Büreau gewählt werde, da dies den Grundsätzen der Anarchisten, die keine 
A utorität und keinen Mehrheitsbeschluss anerkennen, widerspreche. Zuerst 
sprach Witzke, welcher scharf die Sozialdemokratie kritisirte; diese tie te 
das Ideal des Anarchismus, die Freiheit des Individuums mit Füssen. E s sei 
die höchste Zeit, energisch vorzugehen; dadurch würde auch den Massen 
klar werden, dass das Heil und die Befreiung der Menschheit nur durch den 
Anarchismus gebracht werden könne. W iese gab eine kurze Uebersicht über 
die Verfolgungen der Anarchisten in den verschiedenen Ländern und fuhr 
dann fort: „Helden, wie Louis Lingg, Reinsdorf, Ravachol sind die Opfer 
unserer Feinde geworden. E s sei schändlich von den Sozialdemokraten, solche 
Männer zu beschimpfen. W ohl kein Anarchist habe die Dynam it-Explosionen 
in Paris verwünscht, im Gegentheil, man habe dazu gesagt: „So ist’s g u t!"
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Am  heftigsten würde die Anarchisten von der Sozialdemokratie, Liebknecht 
an der Spitze, bekämpft, ebenso von den U nabhängigen. I n den öffentlichen 
V ersammlugeun hätten sie durch die Letzteren manche Niederlage erlitten, 
weil die anarchistischen Redner Anerbach und Wildberger gegenüber nicht 
Stand halten konnten. Aber was dort verloren sei, habe man durch persön­
liche Agitation mehr als doppelt ersetzt. H eute sei die anarchistische Beweg­
ung stärker als je zuvor und werde kräftig vorwärts schreiten." Börner sagt: 
„der sozd. Zukunftsstaat sei die ärgste Knechtung der Freiheit; der Anarch­
ismus habe die Kulturmission, dass er. wenn der Z ukunftsstaat wirklich 
einmal erstehen solle, was er aber bezweifle, mit allen Mitteln dieses ,,inter­
nationale Zuchtbaus" vernichten müsse. W enn die Unabhängigen auch jetzt 
gegen den Anarchismus seien, so würden s ie doch, sobald einmal ihre Führer 
W ildberger und wenige andere in den Glasschrank gestellt seien, wohin sie 
gehörten, in's anarchistische Fahrwasser gleiten. Schenk führt aus, er wisse 
nicht, wie es komme, dass man die Anarchisten fliehe wie den Aussatz. „Ich  
habe gefunden" erklärte er, „dass sich mit den Anarchisten besser leben 
lässt, als mit den ,,führerischen" Herren von der Sozialdemokratie die sich 
an die Spitze geschwungen haben, luxeriös leben und auf die Arbeiter, deren 
Genossen sie sich nennen, mit Verachtung herabblicken . — Verbrecher sollte 
man nicht in’s Gefänginss schicken, sondern ihn theilnehmen lassen an allem 
Guten und Schönen in der W elt, als an seinem Eigenthum, dann würde er 
sicher ein tüchtiger und edler Mensch werden. W enn ein Reicher stehle, so 
nenne man das Kleptomanie; stehle aber ein Armer, so heisst m an ihn einen 
Spitzbuben. Der Arme aber stehle aus Noth, der Reiche hingegen aus L ast 
am Verbrechen. Die Anarchisten hielten eine solche That des Armen für 
kein Verbrechen. E r m ü s s e  s t e h l e n, u m seine hungernde Familie zu be­
friedigen, die N atur treibe ihn dazu, und ein Naturtrieb sei immer vernünftig. 
— Hier erklärte der überwachende Polizeilieutenant die Versammlung für 
aufgelöst und gebot den Anwesend en, sofort den Saal zu verlassen.

Coerrspondenz.

Mainz, den 19. Januar, ’93,
Wenn auch etwas epät, so wird doch ein Bericht über die am 

17. Dez. v. J , hier stattgefundenen Ereignisse die Leser der „Autono­
mie" interessiren.

Am 17. Dez. hatten wir eine Arbeitslosenversammlung einbe- 
rufen. Bei der Eröffnung machte der Einberufer darauf aufmerksam, 
dass mehr als zwei Polizeibeamte anwesend seien, was nach dem 
hessischen Vereinegesetze zu rügen sei. Genosse Rocker sprach 1½ 
Stunden über Staatssozialismus und Expropriation Genosse Twieg 
unterstützte die Ausführungen des Vorredners mit der Bem erkung: 
„W enn seine Familie Hunger habe, so nehme er auch wo es ihm ge­
rade passte, denn seine Kinder wären ihm ebenso lieb, wie dem Kaiser 
die Seinigen" . Genosse Zahn, welcher hierauf das W ort ergriff, fand 
grossen Beifall; erschloss mit den W orten: „Die Morgenröthe der 
goldenen Zukunft fängt bereits zu dämmern an, die Proletarier sehen 
endlich ein, dass sie nur auf eich selbst vertrauen müssen und ihr 
W ohl nicht in fremde Hände legen dürfen" . Dann kritisirte Genosse 
Geissler sehr scharf die heutigen Zustände, welche Arbeitslosigkeit 
und die H ungerschwindsucht herbeiführe; er rieht den Anwesenden 
seinem Beispiele zu folgen und es zu machen wie er es in London ge­
macht habe, wo er in ein grosses Hotel gegangen sei und sich satt ge­
gessen und getrunken habe, ohne etwas zu bezahlen. (Sein Beispiel 
fiel hier auf guten Boden und fand schon öfters Nachahmung). 
Ferner ermunterte er die Arbeitslosen, im Falle sie Schuhe und Klei- 
der nöthig hätten, sich dieselben aus den Magrzinen zu holen, da 
seien eie ja  im Ueberflusse. Auf dieser Aufforderung hin, erklärte der 
anwesende Kommissär die Versammlung für aufgelösst und den 
Redner für verhaftet. Nun ging der Tanz los. Mit den R ufen: Es 
lebe die Anarchie! Hoch die soziale Revolution! ging es den Po- 
lizisten nach auf die Strasse, wo man versuchte den Gefangenen 
zu befreien, was auch gelang, und auf die Polizisten mit Stöcken 
und Gläsern einhieb, so dass mehrere verwundet wurden. L eider 
wurde der Genosse drei Stunden später von der Polizei wieder fest- 
g enommen. Auch wurde noch ein zweiter Genosse verhaftet, den 
man ebenfalls zu befreien suchte, aber ohne Eifolg.

Am anderen Morgen wurde bei verschiedenen Genossen ge- 
haussucht, ohne aber etwas zu finden. Nach drei Tagen stellte es 
sich heraus, dass die beiden verhafteten Genossen die Gebrüder 
Oerterer seien. Die Anklage gegen den einen lau te t: Geheimbündelei, 
Aufreizung zum Klassenhass und Verherrlichung des Diebstahls. 
Der andere ist wegen Gefangenenbefreiung angeklagt. M.

Zur sozialen Bew egung.

D EU T SC H LA N D .
Nach dem kläglichen Fiasko, welches die sozd. Fraktion im 

Reichstage betreffs der Nothstandsfrage erlitten, veranstalten nun 
die Führer in allen grösseren Städten „offizielle"  Arbeitslosenver­
rammlungen, um eine etwaige revolutionäre Regung seitens der Ar­
beiter im Keime zu ersticken. Die Führer scheinen eine Gährung 
zu bemerken, welche für s ie  nichts Gutes verspricht. W ar doch 
die Antwort Böttchers: „Dass kein solcher Nothstand herrsche, der 
eine staatliche Einmischung erheische, dass im Gegentheil an vielen 
Stellen ein Aufschwung der Industrie zu bemerken sei" eine so 
die T hatsachen entstellende, um im ganzen Reiche die in den Ar- 
beitem  schlummernde Erbitterung zum Ausbruche zu bringen. 
Desshalb auch die system atische Abwiegelung seitens der soziald.

Führer. Ueberall scheint diese T aktik  nicht von Erfolg zu sein ; so 
wurde z B. in Dresden, i n einer von 2000 Menschen besuchten 
Versammlung der Diebstahl als Mittel gegen dem Verhungern em- 
pfolen, und in Breslau sollen diese Ansichten in  der Praxis über- 
setztt und mehrere Läden geplündert worden sein.

Natürlich wird man dies dem ,,Lum penpro le taria ts" in die 
Schuhe schieben, denn die re ichstreuen Sozialdemokraten achten 
die Gesetze, selbst wenn sie dabei verhungern. Aber der Krug geht 
zum W asser bis er bricht, u n i  die Arbeiter Deutschlands werden 
auch noch erkennen, dass die grössten Lumpen gerade diejenigen 
sind, welche sich heute als ihre Führer  aufspielen, und  s ie in 
diessr Eigenschaft be trügen und verrathen.

In dem Hause des Betriebsführers einer Eisensteingrube zu 
Siegen exp lodirte eine Dynamitpatron?, welche beträchtlichen 
Schaden anrichtete aber N iem and verletzte. Der K nall  wurde mei­
lenweit gehört.

In Gelsenkirchen bemerkte ein Polizist das G limmen einer 
Zündschnur, welche m it einem Paket Dynamitpatronen verbunden 
war. Die vier Patronen hätten genügt die ganze Seite des Gebäu­
des, wo sich die Bureauräume der Beamten und die Wohnung
eines Gefängnissaufsehers befindet, zu zerstören. —  Es fehlte also 
wenig an einem Seitenstücke zu der Explosion in der „rue des 
bons Enfants"  in Paris.

Die in Sache Leimert und Genossen, wegen der konfiszirten 
anarchistischen Zeitung ,,Der Arbeiter"  mitverhafteten Anarchisten 
Schlosser Max Lorenz und Kaufmann Adolf Grossmann, welche
eich seit den 16. Nov. v. J  in Haft befanden, sind au t Antrag
des Vertheidegers ans der H aft  entlassen worden. Doch wird die 
U ntersuchung fortgesetzt und die Anklage auf geheime Verbindung 
aufrecht e halten. Die H auptverhand lung wird wahrscheinlich im 
M ärz stattfinden.

ITA LIEN.
In  der Gemeinde Caltavuturo auf der Insel Sizilien kam es 

zu einem blutigen Zusammenstosse zwischen Bauern und Soldaten. 
600, mit Ackerbaugeräthe bewaffnete Bauern besetzten das der Ge­
meinde gehörige Land und begannen es zu bearbeiten. Soldaten 
und Gensdarmen suchten dieselben zu vertreiben. Die Bauern zogen 
zum Gemeindehaus, um es zu zerstören. 6 wurden getödtet und 
mehrere verwundet.

In Rom fanden mehrer Dynamit-Explosionen statt.
I n Perugna wurde ein Anarchist verhaftet, und fand man in 

dessen W ohnung 30 Dynamitbomben. — Schade für den Stoff.
SPA N IE N .

In  Barcelona fand eine grosse Anarchistenv ersam m lu n g  statt, 
welche in einem blutigen Kampfe mit der Polizei endete. Dieselbe 
wollte keine Frauen zulassen und als die Genossin Caramunt doch 
den Saal betreten wollte hielt man sie mit Gewalt zurück. Unsere 
Genossen antworteten m it Revolverschüssen. Einem Polizisten, der 
einen Genossen gepackt hatte, flog eine Flasche vor die Füsse, 
deren Inhalt, sobald er an die Luft kam sich entzündete, so dass 
er und ein anderer, welcher ihm zur Hülfe eilte, starke Brandwun­
den davon trugen. Leider wurden einige Genossen, darunter auch 
die Genossin Caramunt verhaftet.

In Gador fand eine Dynamitexplosion state, durch welche ein 
Haus zerstört und zehn Personen theils getödtet und th eils ver- 
wundet wurden.

B rie fk a sten .
Dr. S. A. Sämmtliche Artikel wären uns sehr erwünscht. Bitte lassen 

sie uns wissen, welche Nummern der deutschen Blätter fohlen, damit wir 
dieselben nachschicken können. Im Uebrigen werden wir ihren Wünschen 
entsprechen. — B. F . Kopenhagen. F . F . bittet ihm die Briefe zu beantworten 

Quittungen: Igel 1 Doll. —  Keppel 10sh. — H. Zürich, 2 Fr. — 
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N o . 2 10. VIII. Jahrg.

Genossen!
W ir sehen uns veranlasst, alle Genossen und Freunde aufzu- 

fordern, all und jede Korrespondent, politische sowohl als private 
unverzüglich zu vernichten! G ewisse Gründe veranlassen uns zu 
dieser W arnung!

Anarchisten und Conferenzen.

W ir haben in letzter Nummer kurz gezeigt, dass die A bhalt­
ung eines Anarchisten- Congresses oder einer Conferenz in Chicago 
unserer Ansicht nach nicht von jener N ützlichkeit und Zweckmäs­
sigkeit sei, wie es besonders unsere Genossen in Amerika anzu­
nehmen scheinen, sowie bemerkt, dass Congresse o der Conferenzen 
nicht m it unserem Prinzip im E inklang zu bringen seien. W ir 
wollen versuchen, diese Ansicht etw as näher zu begründen.

Die Autonomie des Individuum s als die Grundlage einer zu­
künftigen Gesellschaft anerkennest, und die In itia tive des einzelnen 
Individuum s sowie der Gruppen als zur Erreichung und dem F ort­
bestehen unseres Gesellschaftsideales unum gänglich nöthig erachtend, 
suchen wir stets diese beiden Eigenschaften bei den Individuen 
zu wecken und zu befestigen, so dass sie nach und nach zu 
Fleisch und B lut werden. Nun fragt es sich, ob diese Autonomie 
und In itia tive des Individuum s und der G ruppen durch Abhalten 
von Conferenzen geweckt und gefördert wird, oder ob das Gegen­
theil der Fall sei. W ir sind von dem le tz teren überzeugt, und be­
trachten daher das Abbalten von Conferenzen für schädlich. W ir 
sagen Conferenzen, da es in der N atur der Sache liegt, dass, wenn 
man von der N othw endigkeit und N ützlichkeit einer Conferenz 
ü berzeu gt ist, man auch für A bhaltung von C onferenzen in nicht 
allzulangen Zwischenräumen, vielleicht je  nach Bedürfniss oder in 
bestimmten Zeitabschnitten sein muss, denn es ist kaum  anzu­
nehmen, dass man nur für eine einmalige Conferenz wäre. Sollte 
dies der Fall sein, dann wäre sie erst recht zwecklos, da bei dem 
steten Fortschreiten unserer Ideen, immer wieder neue Ansichten 
in theoretischer und taktischer H insicht auftauchen, und wie wollte 
man dann ohne Abhaltung einer Conferenz zu einem „ Einverständ- 
niss" gelangen müssen, wenn es einmal ohne „E inverständ niss‘ 
nicht geht. Wenn man einwendet, dass die In itia tive  und Autono- 
mie des Individuum s in keiner W eise durch A bhaltung von Con- 
ferenzen beeinträchtigt würde, so müssen wir erwidern, dass es sich 
weniger um eine Beeinträchtigung oder Beschränkung handelt, 
sondern dass m an durch das A bhalten von Conferenzen die Indivi­
duen daran gewöhnt, sich bei prinzipiellen Fragen auf die C onfer- 
enzen zu verlassen, s ta tt selbst zu denken und selbst zu handeln, 
und darin erblicken wir die grösste Gefahr. Man braucht nur in 
in den bestehenden G ruppen Umschau zu halten, um zu sehen, 
wie schwer es hält, die In itia tive  bei den M itgliedern zu wecken, 
und dass die Meisten sich immer nur au f einzelne M itglieder 
verlassen, während die grössere Zahl sich passiv verhält So bedau- 
ernswerth dies auch ist, so zeigt es aber gerade, dass trotz des 
steten Aufmunterns zur Selbstständigkeit und zur Ergreifung der 
In itiative, sich die Individuen nur sehr schwer von dem ererbten 
W ulst von V orurtheilen befreien können. Es ist dies eines der 
Grundübel, warum die Menschheit in Knechtschaft fortlebt, dessen 
Beseitigung wir anstreben, was aber schwerlich durch Conferenzen 
geschehen wird.

Wenn sich nun auch die anarchistischen Conferenzen dadurch 
von den Congressen anderer sozialister Schulen unterscheiden, dass 
keine bindende Beschlüsse gefasst oder Abstimmungen vorgenom- 
men werden, so sind doch die Folgen die gleichen, wie bei anderen 
Congressen. So weit wir sehen können, haben die Conferenzen den 
Zweck, ein Einverständniss bezüglich der verschiedenartigen Ansich­
ten herbeizuführen. W ie anders will man den Zweck ohne Be­
schlüsse erreichen, als dadurch, dass man die M ehrheit von der 
R ichtigkeit einer Ansicht überzeugt, oder besser gesagt: dass diese 
A nsicht als die R ichtige anerkannt wird, welche von der M ehrzahl 
der Anwesenden als solche aufgefasst und denn betreffenden G rup­
pen überbracht wird. Dass bei dem Vortrage einer Anschauung 
die Fähigkeit sowohl als die Persönlichkeit des Vortragenden viel 
dazu beiträgt, wie diese seine Ansicht aufgefasst wird, ist ohne 
Zweifel. Es k an n  daher sehr leicht Vorkommen, dass die irrigsten 
A nsichten, w enn dieselben gewandt vorgetragen, und die Einwände

scheinbar gu t wiederlegt werden, von der M ehrzahl als richtig a n ­
erkannt u n d verbreitet werden, während andere, viel bessere A n­
sichten keinen Anklang finden, weil der V ortragende nicht genüg­
end Redetalent besitzt, dieselben zu entwickeln. M an sieht also, 
dass ohne Beschlüsse und Abstimmung das Uebel dasselbe ist. Die 
Delegirten tragen die falschen Ideen in alle Theile des Landes, 
was entschieden nicht zur Klärung und V erbreitung der anarchist­
ischen Ideen beiträgt. U nd aus diesem G runde können wir auch 
hier nicht die Zweckmässigkeit einer Conferenz sehen.

Was nun das Einverständniss selbst anbetrifft, so ist dies ein 
sehr weitgehender Begriff. W ir Anarchisten sind alle darüber einig, 
dass die bestehenden Einrichtungen beseitigt werden müssen, und  
dass dies nur durch eine gewaltsame Revolution geschehen kann. 
Aber über die Art und Weise, wie die Massen am schnellsten für 
unsere Ideen gewonnen werden, gehen die Ansichten auseinander; 
der eine hält diese, ein anderer jene A rt von Propaganda für die 
beste, und es ist m it B estim m theit anzunehmen, dass m it dem 
Eindringen unserer Ideen in immer weitere Kreise, die Ansichten 
verschiedenartiger und vieleeitiger werden. E s ist daher ein ganz 
nutzloses Beginnen von einem Einverständniss — nehmen w ir an, 
über Kampfesmethoden — zu reden. A uf welche Weise will man 
durch eine Conferenz die beste Kampfes weise herausfinden? Doch 
etwa nicht, indem sich verschiedene bekannte Genossen für oder 
gegen erklären. Man wird also in dieser H insicht durch D iskus­
sionen zu einem Einverständnisse zu gelangen suchen, wobei aber 
die oben erwähnten Folgen in  noch grösserem Maasse eintreten 
können. Viele Genossen und Gruppen werden durch derartiges 
Hin- und H erreden über das gute und das bessere oder das 
schlechte und das schlechtere K am pfesm ittel verwirrt, und anstatt 
zu handeln, bleiben sie un thätig , da die Art der Propaganda, welche 
sie für gut hielten, im Allgemeinen für unpraktisch oder schlecht 
angesehen wurde, und die als besser anerkannte Weise sich nicht 
mit den Charaktereigenschaften der Individuen, oder den Gruppen- 
Verhältnissen vereinbaren lassen. Dies ist aber kein Einverständniss 
im anarchistischen Sinne, da dadurch die In itiative und Autonomie 
der Individuen weder geweckt noch gefördert, sondern unterdrückt 
wird. Also auch hier ist kein Nutzen zu erblicken, und kann eine 
C onferenz nur schädigend wirken. Das beste Einverständniss über 
d ie Kampfesmethoden ist das Bekämpfen des gemeinsamen Feindes 
mit allen M itteln je  nach Anschauung und N eigung der Ind iv idu­
en und Gruppen, sei diese Propaganda nun schriftlich oder m ünd­
lich, bestehe sie nun in der Anwendung dieses oder jenes Mittels. 
N ur durch die T h a t selbst kann jener Zweck erreicht werden, den 
man durch Conferenzen zu erreichen sucht. H andle jeder nach 
seiner Ueberzeugung, und unsere Ideen werden rasch vorwärts 
schreiten.

Es liesse sich noch vieles gegen die A bhaltung von Conferen- 
anführen, wie der verursachte Kostenaufwand, die Gefahr, dass 
sich Spitzel einschleichen, die dadurch m it verschiedenen Genossen 
einen vertraulichen Verkehr anknüpfen können, wie dies hier in 
London der Fall war, was die Affäre W allsal zur Folge hatte, etc. 
Dies sind wohl weniger in Betracht kommende Punkte, und h an ­
delt es sich besonders, ob Conferenzen im Einklänge m it unserm  
Prinzipe stehen. U nd dies können wir nach Erw ägung aller Punkte 
n ur m it N ein beantw orten.

Zum Kapitel der Propaganda der That.

Jederm ann weiss, m it welch raffinirter Grausam keit die h e rr­
schenden Klassen gegen alle Diejenigen verfahren, welche die Pro­
paganda der T h a t als ein M ittel zum Zweck: die Beseitigung der 
heutigen ungerechten Verhältnisse anerkennen und demgemäss 
handeln. J a  sogar gegen Diejenigen, welche solche Akte hochhalten 
und dieselben zur N achahm ung empfehlen, verfahren sie in einer 
w ahrhaft unmenschlicher Weise, welche sich wenig von dem Ge­
richtsverfahren des M ittelalters unterscheidet, w as zahllose Beispiele 
bestätigen. W ir brauchen nu r auf Chicago z u verweisen, sowie 
des Genossen Cyvoct zu erwähnen, welcher vor ungefähr zehn 
Jahren  in Lyon wegen Aufforderung zur Anwendung von Bomben 
zum Tode verurtheilt, dann aber zu lebenslänglichem Bagno begna- 
d ig t wurde. Selbst der Verkehr m it Leuten, welche eine T hat aus­
führen genügt, um bastraft zu w erden, wie dies die Genossen N old- 
und Bauer in P ittsburg bezeugen können, denen es als ein Ver-
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gehen abgerechnet wurde, dass Genosse Berk m ann sie besuchte. 
R epublikanische, monarchische wie despotische R egierungen gleichen 
sich in  dieser Beziehung vollkommen.

N och ganz kürzlich h a t der englische liberale M inister des 
Innern , ein gewisser Asquith, anlässlich eines A ntrages: die 14 in 
englischen Kerkern schmachtenden, fast alle zu lebenslänglicher 
Strafarbeit verurtheilten irländischen Dynamitarden zu am nestiren, 
in  einer unverblüm ten Weise seine Ansicht kund  gegeben, welche 
ebenfalls zeigt, was von dieser Seite zu erwarten ist. U nter A nder­
em sagte er:  „dass eine jede Staats- und G esellschaftseinrichtung 
solche Leute, welche aus politischen G ründen G ew alt an wenden, 
au f das Aüsserste bekäm pfen müsse, und er n icht das G eringste 
thun  würde, das wohlverdiente Loos dieser M änner zu erleichtern. 
E r würde keinen eher aus dem Kerker entlassen, bis ihn  entw eder 
der T o d oder der Ablauf der Gefangenen zeit sie daraus befreie." 
Dieser Kerl scheint sich seinen V orgängern, sowie Collegen in a n- 
deren Ländern würdig zur Seite zu stellen.

Zur B egründung der Anwendung solcher harten  und g ra u ­
samen Strafen gegen Leute und besonders A narchisten, welche 
G ew alt anwenden oder dazu auffordern, führt man an, dass eine 
derartige P ropaganda eine Gefährdung des M enschenlebens und 
Schädigung des E igenthum es in  sich bürge. W ie hoch diese Lum- 
pen das M enschenleben und das E igen thum  A nderer achten, zeigen 
folgende Vervollkom m nungen der verschiedenen M ordinstrum ente, 
für welche diese H euchler jäh rlich  den Arbeitern abgestohlene M il­
lionen vergeuden, —  „Alles zum Schutze des M enschenlebens und 
des E igenthum es."

So wurde D eutschland eine neue Brandbom be erfunden, die 
W under w irken soll. Dieselbe soll eine ungeheuere Sprengkraft be­
sitzen, und kann eine ganze S tad t m ittelst ein iger solcher Bomben 
in  ein Feuermeer verwandelt werden. W ahrlich  ein unzweifelhaf­
ter Erfolg in Beschützung des M enschenlebens und  Sicherung des 
E igenthum s Auch beabsichtigt man diese Bomben zur V erbrenn­
ung von Schiffen zu benützen. Uns kann es recht sein, d as G eheim - 
niss dieser ,,kulturfortschrittlichen"  Erfindung w ird n ich t im m er 
gewahrt werden, oder m an wird W ege finden, sich solche Bomben 
zu verschaffen, um  dam it eine gründliche V ernichtung jener P a ra ­
siten vorzunehmen, welche heute au f K osten der produzirenden 
Massen ein Prasserleben führen.

Das rauchlose Pulver, welches in  verschiedenen Form en, wie 
in Gestalt von braunem  oder gelben Packpapier, Candiszucker, 
G um m ischnüren, M accaroni etc. in den verschiedenen Ländern 
zur Anwendung gelangt, träg t ebenfalls sehr zur , ,Beschützung des 
M enschenlebens"  bei. —

In Bezug au f die auf dem W asser anw endbaren S prengkör­
pern hat man grosse Fortschritte  gem acht. N ach Belieben kann 
m an dieselben unter oder auf der Oberfläche des W assers schw im ­
men lassen, sowie entweder durch B erührung des feindlichen Schiffes, 
oder durch E lek triz itä t zur Explosion bringen.

E ines vielleicht der sichersten Sprengstoffe ist das von einem 
am erikanischen Chem iker, Proff. Rosell erfundene „ R o se llit". Es 
besitzt 60 Proz. von der S tärke des D ynam its, ha t aber den Vor­
zug, dass es schwerer en tzündbar und daher auch leichter zu trans- 
portiren ist. Die Entzündung kann nur durch einen heftigen Stoss 
herbeigeführt werden, was gewöhnlich durch Knallquecksilber ge­
schieht. Die H erstellung ist ebenfalls eine sehr ungefährliche und 
billige. Die M ischung besteht aus chlorsauerem K ali und A sphalt 
O el, welches bei Gewinnung des Asphaltes als N ebenprodukt g e ­
wonnen wird.

E ine andere N euheit in  der Fabrikation  von Bomben bildet 
die „H ello fit“ Bombe, welche 2 Glasgefässe en thält, wovon das 
eine m it Benitrobenzol und das andere m it S alpetersäuere gefüllt 
ist. Durch den Stoss der E n tla dung brechen die beiden G efässe 
und die F lüssigkeiten  mischen sich durch die D rehungen der B ombe, 
welche bei B erührung eines Gegenstandes explodirt. Von einer viel 
grösserer W irkung soll die in Frankreich  erfundene „M elinet"  
Bombe sein, bei deren Explosion giftige Gase verbreitet werden, 
welche, wenn eingeathm et, sofort tödten. Die B asis dieses liebens­
w ürdigen M ittels bildet P ikrinsäuere.

E ine elektrische Kanone, erfunden von Dr. G atling, m itte lst 
welcher man 2000 Schüsse in der M inute abfeuern kann, bildet 
die letzte E rrungenschaft des „F ortschrittes und der Civilisation" .

W er will angsichts dieser angeführten Thatsachen noch bezwei­
feln, d a ss man in unserem Zeitalter nicht genügend für das W ohl 
und  ganz besonders das „W ehe" der M enschheit sorgt. D er h err­
schenden K la sse ist weder eine Sum m e z u gross noch ein M ittel 
zu g ra u sam, wenn es sich um V ertheid igung ihrer E xistenz und 
W ahrung  ihrer Privilegien handelt.

W ag t es aber ein A narchist einmal, eines dieser M ittel zum 
Zwecke der Beseitigung eines Scheusales in M enschengestalt in  
Anwendung zu bringen, gleich heult diese Bande wie ein R udel 
hungeriger W ölfe, g ierig  alle A narchisten zu vernichten. W er nur 
ein wenig v o ru rte ils lo ses  Denkverm ögen besitzt, m iss  bei dem 
V ergleich zwischen der Behandlung von Anarchisten, welche die 
Gewalt als M ittel anerkennen und anwenden, und den Belohnungen 
und Ehrenbezeugungen, welche seitens derselben M achthaber, die 
unsere Genossen auf das Schaffot und in die Kerker senden, den 
E rfindern von M assenm ordinstrum enten zu theil wird, au f den Ge­
danken kommen, dass es doch etwas faul im Staate D änem ark

sein  m uss.
U nd es is t unzweifelhaft die Gefahr für ihre E xistenz, welche 

diese M achthaber in  dem A narchism us erblicken, und das Bewusst 
sein, dass die , P ropaganda der T h a t"  bei den indifferenden Arbei­
tern  viel eher u n i  leichter A nklang findet, als vieles Schwätzen in 
den P arlam enten , welche einerseits U rsache der grausam sten Ver­
folgungen und andererseits der höchsten Belohnungen ist.

Die Lehre, welche sich für die un terd rück ten  Massen aus den 
angeführten T hatsachen ziehen lässt ist sehr einfach. Die herrschen- 
den Klassen w erden n ich t ein Jo ta  von ihren gestohlenen Rechten 
und Privilegien freiwillig abgeben, sie werden sie im  G egentheil b is 
a u f s  A eusserste vertheidigen — wozu wären denn sonst diese V er- 
vollkom m nerungen der M ordinstrum ente. —  Es ist also im  In te resse 
eines jeden  nach B eseitigung der bestehenden ungerechten Verhält- 
nisse strebenden Menschen, sich ernstlich m it der revolutionärer 
K riegsw issenschaft zu beschäftigen. S tatt sich au f Reform- und 
anderen die E n tw icklung  hem m enden Vorschläge zu verlassen, die 
selbst wenn sie durchgeführt werden, innerhalb der heutigen Gesell 
schaftsform  nutzlos für die A rbeiter sind, sollte man über die Art 
und W eise des K am pfes, der V ernichtung des Feindes etc. klar 
werden, dam it die in den früheren R evolutionen gem achten Fehler 
verm ieden und die A rbeiter als Sieger aus dem  Kampfe hervor­
gehen werden. N ehm et Euch ein Beispiel an Eueren Feinden Ih r 
E nterb ten  und rüste t E uch zum  Kampfe, der unvermeidlich ist 
und wenn die Anzeichen nicht trügen, nicht m ehr lange verschoben 
werden kann. Verlasset E uch nicht a uf sogenannte F ührer, sondern 
ergreifet selbst die In itiative und handelt nach Euerem  Ermesten.

Dann, und  nur dann allein werdet Ih r  E uch  von allem Elend 
und  aller K nechtschaft befreien  können! A.

Zur Situation in Deutschland.

Die proletarische Bewegung arbeitet in  Deutschland g egen ­
w ärtig  nach zwei Seiten: die eine sucht sich aus den doktrinäres 
Fesseln der alten Sozialdem okratie zu befreien, während die andere 
aus dem Zersetzungsprozess der alten Partei Verhältnisse Neues zu 
schaffen sucht. Dass dabei n ich t gleich immer die den vorliegenden 
Thatsachen entsprechenden Schritte  gethan werden, liegt auf des 
H a n d. W ie jede neue Bewegung anfangs herum tastet, um eine feste 
prinzipielle Grundlage zu finden, ebenso ergeht es der „unabhäng­
igen Sozialistenbew egung" . In  ihren  Anfängen tra t sie ausschliess­
lich kritisch  gegen die offizielle Sozialdem okratie auf. Fast nur 
instink tiv  brach sich sc h o n in den letzten Jahren  des Sozialisten- 
Gesetzes die U eberzeugung B ahn, d a ss die alte T ak tik  eine ver­
kehrte, in die Irre  führende sei. D urch eine scharfe K ritik  dei 
„F ü h re r"  g laubten  viele der m ehr und m ehr erschlaffenden „Partei" 
neues Leben einzuhauchen.

D abei stellte sich aber der vollständ ig au toritäre Charakter 
der Sozialdem okratie heraus. Jeder Zweifel an der W eisheit ih rer 
Leithäm m el wurde wie ein V erbrechen geahndet. Es erfolgte die 
Spaltung, und dam it die N othw endigkeit, bestim m te grundlegende 
Theorien aufzustellen.

Gewiss, viel ist nach dieser R ich tung  noch nicht gethan 
trotzdem  aber kann ein objektiver Beobachter durch die Bewegung 
der , .U nabhängigen" , wie einen rothen Faden, das B estreben ver­
folgen, ein Gesellschaftsideal zu schaffen, bei dessen Durchführung 
in die W irk lichkeit, der Mensch zum ersten M ale, von den ver­
sklavenden, korrum pirenden Einflüssen äusserer M achtfaktoren 
befreit wäre.

Es kann wohl m it Recht behaupte: werden, dass die A nschau­
ung, nach welcher die Zukunftsgesellschaft einen ungeheueren 
W aarenbazar darstellt, in welchem eine U nzahl Schreiber und 
R echenknechte, m it W aage und M eterm aass nachkalkulirt, wieviel 
Jeder arbeiten , essen und trinken  soll, keine A nhänger bei den 
„U nabhängigen findet. Durch die E rfah rung  belehrt, verwerfen sie, 
sowohl die Z entralisation  der Produktion und Konsum tion, wie die 
Bevorm undung durch R epräsantativ-K örperschaften. Auch das viel­
um strittene „D em okratische P rin z ip "  dürfte in  Z ukunft seine t r a ­
ditionelle A nziehungskraft verlieren; schon die E insicht, dass ein 
Ausgleich der m ateriellen In teressen , wie er durch die Expropriation 
des Besitzes herbeigeführt wird, die H errschaft der M ajorität über 
eine M inoritä t als e inen Nonsens erscheinen lässt, wird die Demo- 
kratie  zu Falle bringen. H errscher und Beherrschte tauchten erst 
auf, als die m enschlichen Interessen durch tiefe Klüfte von einander 
geschieden w aren ; fällt dieser Z ustand, dann  fällt auch gleichzeitig 
die Ursache aller und jeder H errschaft, möge es ein aristokratische, 
o der eine dem okratische sein.

D er Schreiber dieser Zeilen hat in  le tz ter Zeit vielfach die 
A nsicht gehört, dass die „U nabhäng igen"  z. B. in Berlin durchaus 
keine G em einschaft m it den A narchisten haben w ollten; das ist, 
soweit er un terrich tet ist falsch; dafür spricht schon die Thatsache, 
dass vor kurzer Zeit der R edakteur des „Sozialist"  gehen musste, 
weil er in ein paar A rtikeln des genannten  Blattes jede Gemein- 
schaft m it den A narchisten ablehnte. Ferner erschien im  „Sozialist" 
eine N otiz der Presskom m ission, die gegen die anezognenea A r­
tikel Stellung nahm . Auch e rk lärte  sich W ildberger —  dem man 
besonders A ntipathie gegen die A narchisten  vorw irft — gegen die, 
in dieser F rage  eingenom m ene H a ltu n g  des „Sozialist" . W enn
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trotsdem  die „U nabhängigen" , nam entlich in  Berlin, gegen die 
„A narchisten"  operiren, so hat das seinen G rund in der T hatsache, 
dass es dort eine Sorte A narchisten giebt, die absolut zu keiner 
revolutionären Propaganda zu haben sind. V ielleicht gute Leute, 
aber schlechte Revolutionäre, sind sie durch Philosophereien von 
M akey, oder durch W illesche Vorträge zu der Ansicht gekommen, 
dass gemeinsame Aktionen und A gitationen die Selbstherrlichkeit 
des Individuum s vernichten. Selbst gegen die Propaganda der T h a t 
sind sie eingenom m en, weil nach ihrer Ansicht auf  dem W ege der 
rohen Gewalt nichts zu erreichen ist. Es soll hier keineswegs be­
h aup te t werden, dass die berliner A narchisten alle von diesem K a ­
liber sind, es sind  aber genug, um die anarchistische Idee oft als 
recht verschwommen erscheinen zu lassen.

Es wäre zu w ünschen, wenn auch vorläufig kaum  zu hoffen, 
dass man auf beiden Seiten ohne G ehässigkeit d isku tirte ; jedenfalls 
würden sich m anche B erührungspunkte finden. Trotz der geschil­
derten und m ancher anderen Differenzen is t es erfreulich zu sehen, 
wie sich in der ganzen proletarischen Bewegung überall neues Leben 
regt. Die S tarrheit der alten Parteianschauungen wird täglich 
lockerer. G anz allm älig befreit sich das P ro le taria t von dem bisher 
m it Zähigkeit festgehaltenen W ahn, dass die Sozialdem okratie eine 
revolutionäre Partei ist. D ie T hatsachen reden auch gerade nach 
dieser R ichtung eine sehr deutliche Sprache. Wo im m er das Prole­
taria t vereinzelte oder gemeinsame Aktionen gegen seine Peiniger 
unternim m t, sind es die sozialdem okratischen , ,Führer" , welche der 
W elt n icht laut genug ihre „m oralische" E n trüstung  kund thun 
können. Re in sdo rf, Ravachol wurden von der eklen Byzantinerbande 
noch als Polizeispitzel denunzirt, als sie d a s Schaffot bestiegen.

K om m t es bei Streiks und Ausständen irgendw o zu einem 
Zusammenstosse m it den Söldlingen des K apitals, gleich b rich t in 
sozialdem okratischen Zeitungen ein allgem eines W immern über ein 
so „unk luges"  und ,,ungesetzliches"  Vorgehen aus. W ie die Phari- 
säer schlagen sie sich an ih re feige B rust um  auszurufen: „ H e rr  
ich danke Dir, dass ich n icht bin wie diese S ünder." „Spitzel und 
Verrückte"  heisst ih r Feldgeschrei gegen alle D iejenigen, welche 
als bewusste Rebellen für ihre U eberzeugung m it E insetzung ihrer 
ganzen Ind iv idualitä t eintreten. Dieses Verhalten den thatk räftigen  
Revolutionären gegenüber, im Bunde m it einer m ehr als lenden 
lahmen, „gesetzlichen" A gitation, wird den energisch vorwärtswol- 
lenden E lem enten bald die Augen öffnen. Die parlam entarische 
Dressur, welche die Massen au f Schlagworte d rillt, wird einen 
schönen  Tages ihre Dienste versagen, ebenso rasch wie sie ange- 
worben sind, werden sie sich ab wenden. D ie F lu th  des proletar­
ischen Kam pfes kann sich unm öglich in den seichten, m orastischen 
Buchten der Gesetzesmacherei verlaufen, dafür sorgt das körperliche 
und  geistige Elend, das die Sozialdem okraten m it ih ren  berüchtig­
ten „positiven Leistungen"  auch noch um  kein Jo ta  verm indert hat.

W ir behaupten nun g arn ich t, dass diejenigen welche in der 
Sozialdem okratie das Heft in  den H änden haben, H allunken sind, 
obwohl es unter den „F ü h re rn "  zweiten und  dritten  Grades von 
dieser edlen M enschen rasse geradezu wimmelt, was keinem  W under 
nehm en kann, der da weis?, dass G eld n ich t s tin k t und dass Bebel 
und K onsorten über ein K ap ita l von zirka 800,000 M. verfügen.

Dieser ansehnliche Haufen „A rbeitergroschen" w irk t au f die 
sozialdem okratischen L ichter aller L ängen und Dicken, genau so, 
wie seinerzeit der famose R eptilienfond auf strebsam e Spitzel, S taats­
sekretäre und M inister. Selbstverständlich haben nur die „G erech ­
ten" A nspruch an diesem Fond. Aber auch für „reuige Sünder" 
findet sich ein Plätzchen

Im  Vorbeigehen wollen wir zur Illustra tion : „w ie  es gem acht 
w ird" , unseren Lesern zwei Bilder der letzteren A rt aufrollen.

E in  berliner T alg lich t (etw a d ritte r Dicke) Theodor G locke, 
machte vor J a h r  und T ag  recht geräuschvoll P ropaganda gegen 
F rak tion . D a  plötzlich öffnet sich das Füh lhorn  des Reptilienfonds, 
Glocke wird E xpedien t am „V orw ärts"  —  und seit der Zeit kann  
er n icht begreifen, wie es h irnverbrannte M enschen geben kann, 
die n icht von der A llw eissheit seiner B ezahler, — die er vorher 
als Schwindler und Lum pen bezeichnete —  überzeugt sind. E in 
ebenso erbärm licher F artcha tcher ist der R eichstagsabgeordnete 
Schm idt (M ittw eida). E r  war der Verfasser des seinerzeit in  der 
je tz t eingegangenen „V olkstribüne"  erschienenen Aufrufs zur M ai­
feier. D er A ufruf wurde dam als viel besprochen, und erregte das
ganz besondere Missfallen des ,,grossen A ugust"  und des „grossen 

Paul" , Schm idt m erkte U nrath  und bekam  e ine heillose Angst, 
dass die herrliche Aussicht, an die K rip p e  der Parte i gebunden zu 
werden, vielleicht Schiffbruch leiden könne. F lugs zog er sich sachte 
in  die Ecke, schim pfte nicht m ehr auf die F ührer, —  die nach 
seiner vorhergehenden M einung die ganze Bewegung in  den M orast 
führten , —  sondern au f U nabhängige und Anarchisten.

W ie sichs g ebührt, erhielt er ein Reichstagm andat.
W ir könnten noch Dutzende ähnlicher Fälle anführen.
Dieses politische Louisthum  sorgt natü rlich  auf alle Fälle nur 

für sich, und  da es weiss, dass es m it seiner H errlichkeit ein jähes 
E nde nehm en würde, wenn die A rbeiter keinen Geschmack m ehr 
an den politischen D rathziehereien fänden, schlägt es wie besessen 
die Reklam etrom m el für parlam entarische H arlekiniaden.

Dass der langohrige Michel sich von solchen trau rig en  Gesellen

über die Löffel barbieren lässt, beweiset allerdings nichts für seine 
Intelligenz. Die Zukunft w ird aber tro tzalledem m it den politischen 
Heulhuren aufräum en.

Die Gewerkschaften
dürften sich für die an archistische P ropaganda als ein geeigneter 
Boden erweisen D er Erfolg belehrt uns, dass w ir uns des Feldes 
des w irtschaftlichen Kampfes als feste Position bem ächtigen m üssen. 
Aber nicht etwa dadurch, dass wir versuchen in  B andw urm  A rti­
keln, oder sonstigen theoretischen A bhandlungen unsere „W eisheit"  
an den „M ann" zu bringen; der Erfolg kann nur der m ündlichen 
Agitation gehören, indem wir als M itglieder als „Zugehörige" der 
Gewerkschaften die Diskussion in diese h inein tragen.

E s ist eine unbestrittene T hatsache , dass m an uns in Prole­
tarierkreisen  einfach für Revolutionäre hält, ohne auch nu r zu ahnen , 
was w ir w irklich wollen. Ebenfalls is t es ihnen bekannt, dass ein  
R evolutionär n ich t im m er für die Sache der M enschheit im  Allge­
m einen e in tritt.

Und so steht denn das Gross der Arbeiter, welche verm öge 
ih rer Intelligenz und ih rer A ufrichtigkeit längst zu uns gehörten , 
wenn sie G elegenheit gehabt hätten unsere B estrebungen kennen zu 
lernen, abseits, und sehen m it verschränkten Armen zu , wie w ir, 
ihre beste Kampfesgenoseen von ihren vermeintlichen F ührern  au f 
das gem einste in su ltirt werden, ein m itleidiges Achselzucken is t 
vieleicht alles was sie für uns übrig  haben.

Dass in D eutschland nicht so ohne weiteres eine P ropaganda 
entfaltet werden kann, wie sie in einigen andern  L ändern  m öglich 
ist, liegt au f der H and. W enn aber z. B. der K om m unism us der 
A gitation als G rundlage dient, und demgemäss die D iskussionen 
geführt werden, so wird bei diesem neuem Stoff das In tresse in  
einer ungem einen W eise geweckt werden.

Der Kommunismus kann, wenn er sein soll, n u r frei sein , 
oder er kann nicht bestehen, und kann nur in einer Gesellschaft 
von freien Individuen verw irklicht werden. E in  Oekonom isch F re ier 
wird sich n ich t beherrschen lassen; ein logisches Denken w ird  
die R ichtschnur seiner H andlungen sein.

Dies i n's Auge gefasst, e rg ie b t  sich die N othw endigkeit, über 
die Art und W eise einer P roduktion  in der zukünftigen Gesellschaft 
k lar zu werden, um  so die K am eraden für eine schnelle U m gestal­
tung  der heutigen Verhältnisse zu gewinnen.

Die A rbeiter werden in der Zuversicht in  späterer Gesellschaft 
einer selbständigen P roduktionsgruppe anzugehören, sich ein ange­
nehm eres Leben gesichert zu wissen, für unsere Ideen um  so eher 
ein treten , je  m ehr sie dieselben kennen lernen. M it der genaueren 
E rkenntniss einer Idee rücken w ir ih r unw illkürlich näher; e t  
wird Bedürfniss sie zu realisiren. H .

Correspondenz.

B erlin, den 18. F eb ru a r ’93.
H ier fanden bei 6  russischen S tudenten  H aussuchungen sta tt. N ach  B e­

endigung derselben, wurden die Betreffenden verhaftet. E s  soll sich angeblich 
um  eine „V erschw örung" handeln, und  „ K n u te n väterchen"  wird seinen 
„B ru d er Z erschm etterer"  höflichst ersuchen , ihm  die B ösew ichte auszuliefern. 
D ass der letztere zu solchen Schergendiensten sehr leicht zu bewegen is t, 
bedarf erst keiner besonderen E rw ähnung .

A uch  in den G ew erksch a f te n  fängt neues L eb en an. N am entlich  haben  
die energischen E lem ente in der M etallarbeiterbew egung in letz ter Z e it alles 
gethan, um aus der centralistischen Zwangsjacke herauszukom m en. In  einer 
M etallarbeiterversam m lung  wurde über das T h e m a : „D er sozialdem okrati­
sche Z ukunftsstaa t und die paar A narch isten , die in der bürgerlichen P resse  
ih r W esen  tre iben"  gesprochen. Schlosser W iese (A narch is t) führte aus, 
dass es Sache der bürgerlichen P resse sei, wenn sie sich m it den A narch is ten  
beschäftigen; die A narchisten  m üssten ih r das überlassen. —  D ass der V or­
wärts die A narchisten  todtschweige, sei lediglich Feigheit. W as den Z ukunfts- 
staa t betreffe, so habe man schon heute Beweise genug dafür, dass er e ia  
Z uchthausstaat sein werde. D ie heutigen V ertrauensm änner und kleinen A u ­
to ritä ten  würden jedenfalls im Z ukunftsstaate als G endarm en fungiren. D ie 
A narch isten , die für ihre Ideen G u t und B lu t einsetzen, m öchten sich n ich t 
auch ferner tyrannisiren  lassen. S attle r B örner h ielt K rapo tk in , M ala testa  
und M erlino für wissenschaftlich viel bedeutender, als die ganzen A u to ritä ten  
der Sozialdem okratie. D er Sozialism us sei salonfähig geworden; wenn m an  
ihn  sogar in H ofkreisen diskutire, so sei das ein Beweis, dass er nicht m ehr 
staatsgefährlich  sei. Schlosser W iese bem erkte zu einem w eiteren G egen­
stände der Tagesordnung „A rbeitslosigkeit" , es sei ihm  aufgefallen, dass m an  
in der V ersam m lung im E iskeller sogar u n te r den A rbeitslosen eine T eller- 
Sammlung veranstaltet habe. A u f seine V orstellung, ob m an denn auch d en  
A rbeitslosen noch den le tz ten  G roschen aus der Tasche holen wolle, habe m an  
ihm erwidert, „es käm en nich t blos A rbeitslose, sondern eine M asse B udiker" .  
E in  anderer R edner ging auf die P ropaganda der T h a t ein. D iese sei in d e r 
T heorie des A narchism us n icht begründet, sondern lediglich Sache einzelner 
Individuen, fü r deren G ewaltakte m an nich t den A narch ism us, sondern  d ie  
heutige G esellschaft verantw ortlich machen m üsse. W en n  U nschuldige n ic h t 
getroffen werden wollten, so m üssten sie doch ihre N asen  von den B om ben 
w eglassen. —  H ierbei erk lärte der überw achende P o lizeilieu tenant die V e r-  
sam m lung für aufgelöst, ohne auf die stürm ischen R u fe : „G rü n d e  angeben ! "  
„P arag raphen  angeben !" zu antw orten.
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B rem en, den 10. F eb ru a r ’93.
Am 24. Ja n u a r  fand hier eine V ersam m lung  dor A rbeitslosen sta tt. A ls 

der Tischler E bert berichtete, d ass der Senator Schultz auf A nsinnen der A r- 
beitslosen-K om m ission, pro Tag 3 M. an die, von der S tad t angestellten A r­
beiter za  zahlen, gesag t h a b e : „3  M . könne er nich t bewilligen, er werdo 
jedoch sehen, dass ein L ohn bezahlt werde, bei dem die A rbe ite r noch  etw as 
„sparen"  könnten , " erhob sieh ein gew altiger T am ult.

D araufhin  V ersam m lungsauflösung d urch den anw esenden Polizeikom - 
m issar. A u f der S trasse ballten sich die M assen zusam m en, und als einige 
rab iate  Polizeihallunken m it G ew alt dazw ischen fahren wollten, w urden sie 
m it ein paar unschuldigen Schneeballen geworfen. E tw a 100 M änner w ieder­
holten dabei fortw ährend den R u f : , ,  W ir haben H unger" ! „ W ir  wollen B ro t"  
W ie  gewöhnlich antw ortete die Polizei m it V erhaftungen, wobei es aber 
diesmal nicht so ganz g latt abging. Als ein P olizist einen jungen  Arbeiter 
arretiren  wollte, der eich m it allen K räften  w idersetzte, tra t plötzlich ein 
M ann N am ens B osse auf den Polizisten zu, setzte ihm  einen Revolver au f die 
B ru s t und veranlasste dadurch die Befreiung des A rre tirten . A ls  m an ihm  
auf dem Stadthause fragte, wie er sich habe hinreissen lassen können, m it 
einer so „gefährlichen Waffe vorzugehen" , e rk lärte  er k a ltb lü tig : ,,W ir  sind 
alle Kollegen und müssen uns gegenseitig helfen und beistehen" .

M ainz, den 21. F eb ru a r ’93 .
L iebknecht und K om p. m oralisiren im „V orw ärts"  über die h ier s ta ttg e ­

fundene A rbeitslosen-V ersam m lung, über deren V erlauf neulich in der „ A u ­
tonom ie"  berichtet wurde. U nsere Genossen wiesen do rt bekanntlich die 
H ungernden auf die m it W aaren  und L ebensm itteln  vollgestopften M agazine 
und W irthschaften hin. Der „V o rw ärts"  w ittort darin  ein  V erbrechen , und 
findet es unbegreiflich, dass die A rbeitslosen solchen U nsinn  duldeten. N a tü r­
lich wie können sich solche L um penproletarier auch unterstehen nach den 
M agazinen, oder gar nach den D elika ttesenhandlungen zu schielen.

H err L iebknecht, m it seinen 9000 M. G ehalt, denkt jedenfalls wie 
m ancher andere P ro tz  seines K a lib e rs : ,,E in  R echt zum Leben L um p haben 
n u r die, die etwas haben."

H ätten  die A rbeitslosen eine schwindsüchtige B ittschrift an den weisen 
M agistrat eingereicht, ja  dann wären es ,,tüchtige, klassenbew usste Sozialde­
m okraten"  gewesen, eine Belobigung würde ihnen dann s icher zu T heil 
geworden sein.

Schamlos is t es nur, dass der „V o rw ärts"  die F rechheit besitzt, sich 
A rbeiterorgan zu nennen.

K openhagen, im F eb ruar ’93.
Folgende Zeilen sollen dazu dienen, dem U nbekannten  einen kleinen 

Einblick in die dänischen V erhältnisse zu verschaffen. G erade wie in D eutsch- 
land, haben auch die F ü h re r der dänischen Sozialdem okratie ih r m öglichstes 
gethan, um den A rbeitern  die Schlafm ütze über die O hren zu ziehen. U eber- 
h a up t scheint das ganze K lassenbew usstsein der dänischen Sozialdem okra­
ten nur im H üteschwenken und H urrahru fen  zu b estehen ; auch hat der P er- 
tonenkultus hier schon ganz herrliche F rüch te  gezeitigt. V on einem  revolu­
tionären G eist ist hier schon gar keine Rede m ehr, und m an begnügt sich 
einfach, den K am pf gegen die herrschende K lasse m it papiernen W affen, d. 
h . m it dem Stim m zettel zu führen. Im  U ebrigen rich tet man sich genau nach 
der Schablone der deutscheu Partei, und wehe dem, d er m it dieser T ak tik  
n ich t einverstanden ist. W as die D eutschen in D änem ark anbetrifft, so stehen 
dieselben m e is te n te ils  den V erhältn issen  ganz theilnam slos gegenüber, oder 
s ie gehören zu irgend einen deutsch nationalen K lim-bim -V erein , der seinen 
eigentlichen C harakter un ter einem politischen D eckm antel zu verbergen 
s ucht. D eutsche Sozi aldem. betheiligen sich lebhaft an der Sedanfeier, m it 
einem  W orte , überall stossen wir auf K orruption  und  F äu ln iss. W enn  man 
von sozialdem. Seite aus im A llgem einen den 8stündigen N orm alarbeistag  
als ein W underding zur H eilung der sozialen Schäden anpreisst, scheint m an 
doch in D änem ark anderer Meinung zu sein, denn viele Sozialdem. b ieten 
sich tro tz der 11stündigen A rbeitszeit den M eistern  zu U eberstunden  an, 
wofür sie als V ergütung eine F lasche Rum oder sonst eine K le in ig k e it e r ­
halten. Man sieht aus alledem, dass es w irklich sehr faul im S taa te  D äne­
m ark  ist.

Zur sozialen Bewegung.

O E S T E R R E IC H .
In  B rünn drangen zwei m askirte M änner in das K om ptoir des F a b r i­

kanten  Rosenthal, und verwundeten ihn, sowie einen anw esenden R ech tsv e r­
dreher durch Revolverschüsse. R osenthal ist bereits gestorben. Die T häter, 
welche in bürgerlichen Zeitungen für A narchisten  ausgegeben werden, wurden 
bisher n ich t gefunden.

IT A L IE N .
ln  Rom  wurden 27 A narchisten  verhaftet, die man alle m it den kürzlich  

s tattgefundenen D ynam itattentaten  in V erbindung bringen will. D essenunge­
ach te t vergebt kaum  ein Tag, wo nicht neue Explosion en stattfinden, oder 
m an findet Bomben. A nlässlich dieser, tro tz der V erhaftungen, fortgesetzten 
Thätigkeit unserer Genossen in Ita lien , m unkelt man wieder einm al von einer 
allgem einen internationalen A narchistenhetze. —  A ls ob dieselben n ich t 
überall schon genug gehetz t würden. Die A ngst, welche die Bourgeoisie vor 
den A narchisten  hat, spricht am deutlichsten für ihre S ch u ld ; und  wie ein 
S inkender nach dem Strohhalm , greift sie zu M itteln , die nu r  ihren U n te r­
gang beschleunigen.

Z u C altagiron (S izilien) sam m elten sich am 13. F e b rua r  zahlreiche 
m it H acken und Spitzbauen bewaffnete A rbeiter vor dem R athhanse an, und 
verlangten Brod and  A rbeit. D er B ürgerm eister nahm  R e issaus. Die D em on­
s tran ten  dem olirten die R athhausthüren  und öffneten die Thore des G efäng­
nisses, aus dem säm m tliche Insassen entflohen. Soldaten u nd P o liz is ten , 
welche anrückten, wurden m it einem Steinhagel empfangen. Gegen 60 P e r­
sonen  w orden verhaftet, z irka 30 sollen verw undet sein.

B E L G IE N .
In  B rüssel tagte ein K ongress der A rbeitslosen , die grössten Industrie- 

centren waren säm m tlich vertreten . G escheuter wäre es jedenfalls, wenn die 
A rbeitslosen, an s ta tt zu kongressein und nach dem problem atischen S tim m ­
rech t zu schreien, energisch expropriiren  würden.

A u s P a ris  wird gem eldet, dass G enosse Schoupp in B rüssel verhaftet 
worden sei. D erselbe wurde bekanntlich  m it dem G enossen P in i zu langjähr­
iger S trafarbeit verurtheilt. V or zwei Ja h re n  gelang es ihm  zu entfliehen, 
u nd wusste er sich die ganze Z eit gu t zu verbergen, bis er nun  doch der P o ­
lizei in die H ände fiehl.

EN G LA N D .
D ass die L age der englischen Soldaten keine b e n e id e n sw e r te  sei, geht 

geht aus einer S ta tis tik  hervor, nach der in der englischen A rm ee im Jah re  
1891, n icht weniger als 10,803 K riegsgerichte abgehalten w urden. Z ud e m 
kom m en noch 208 ,190  gelindere S tra f en und 4,651 D erertionen.

S C H W E IZ .
S ehr possierliche L eutchen sind die schw eizerischen Sozialdem okraten. 

Soeben sind sie dabei eine In itia tive  auf das ,,R echt auf A rb e it" einzubringen. 
E s  geh t doch w ahrhaftig  n ichts über die sozialdem okratische W issenschaft. 
A u f der einen Seite wird m it langen bandw urm artigen Tabellen nachgewiesen, 
dass in der heu tigen Produktionsw eise ste ts eine arbeitslose R eservearm ee von 
T ag  zu Tag m ehr anschwellen lässt, dass die A rbeitslosigkeit eine absolut 
nothw endige Folge der m odernen G esellschaft is t u. s. w.; au f der anderen 
Seite dagegen ergeht m an sich in den blödesten „positiven V orschlägen" , um 
die K onsequenzen dieser selben G esellschaft durch polizeiliche Eingriffe zu 
verhindern. M erkw ürdig ist es übrigens, wie sich Tausende P ro letarier durch 
solche albernen demagogischen Q uasseleien au f den Leim  locken lassen. Sie, 
die täglich geschunden werden wie K arrengäule, die am eigenen Leibe stündlich 
die geist- u nd körperzerstörenden W irkungen  der A rbeit beobachten können, 
b rüllen , genasfüh rt von arroganten  Po litikern  wie besessen nach dem , ,S taa t" , 
dam it ihnen dieser das „R ech t ausgebeutet zu w erden"  ja  um  Himm elswillen 
auf einen Stem pelbogen garan tire . —  A ls K uriosum  sei hier noch m itge- 
theilt, dass der „b e rü h m te"  Professor D odel-Port vor einer V ersam m lung 
e rk lä r te : D ie Sozialdemokratie w erde n icht früher s i e g e n ,  bis sie die G e is t- 
lichen zu sich herübergezogen habe. D er M ann wäre w erth R eichstagsabge- 
ordneter zu werden.

A M E R IK A .

In  P ittsb u rg  wurden die beiden G enossen B auer und N old wegen V e r -  
breiten von Flugschriften  zu 2 Jah ren  G efängniss und wegen angeblicher 
V erschw örung den Schurken F rick  zu erm orden, zu weiteren 5 Jah ren  von 
den am erikanischen Ju s tizha llunken  verknurrt. Trotzdem  n ich t das G ering­
ste bewiesen werden konnte, solche harte  S trafen . M it der V erm ehrung  der 
O pferzahl nähert sich auch die S tunde der A nrechnung, dies ist w enigstens 
eine G enugthuung. —  U nbegreiflich is t es uns, wie man angesichts diesser 
maasslosen W illkür noch annehm en kann, dass die P ropaganda der T hat in 
A m erika n icht anzurathen sei.

Briefkasten.

Q u ittu n g en : Bronze 2 sh. — H erkules 8 sh. — C. Roesch 1D.
— C. M eiser 1D. — Anton 1D. — Joh n  Vogel 50C. — R.
Schm idt 50C. — Ignatz  Popper für „A u t."  1D., für gebundene 
„ A u t." 7 5 C , für „ F r. Gesellschaft"  50C. — M. Bern , 3Fr. — B. 
E. 22 . 10M. —  R evolutionärer Sauerländer 3M . — F. F. in W .
8 G uld . — B. in D. 5M. —  W est Hoboken durch Iv . für „Gr. u, 
H ." 10D. (2£  1sh. 1d. —  K urgäste 3,50M. —  B. Norden. 10M.
— Sam m lung am 18. 2 ., 3sh. 10½d. — E rhalten  6M. aus D eutsch­
land. W er ist der Absender?

"D e r A na rc hi st" , anarchistisch-kom m unistisches O rgan, erschein t alle 
acht Tage. A dresse : K a rl M asur, 315 E . 44 . S t., New Y ork. A gen­
tu r für E uro p a : R. G undersen, 98 W ardour S treet, Soho, L ondon, W.  

„ D ie Z uk un f t" , O rgan der u nab h ängigen Sozialisten, erscheint alle 14 Tage 
in  W ien: V. R einprechtsdorfer S trasse 11, 3. Stock.

„ L a R evolte" . O rgan  C om m uniste-A narchiste. A dm inistra tion : 140, rue 
M ouffetard , P aris .

" L e P ere  P e i n a r d " , 4  bis, ru e  d ’O rsel, P aris .
„ L a L i b e r te", Organe O uvrier, paraissan t tous les lundis. C om m unications, 

C o rrespondance : Casila C orreo N o. 1298, Buenos A ires, Südamerika. 
„ F r e e d om" , a Jo u rn a l of A narch ist Com m unism . A dresse : 72, K entish  

T o wn-Road, London, N. W .

L A  D E B A C L E
is t der T itel eines in Belgien erscheinenden anarch istischen Organes. 

R edaktion : 35, rue Saint F rancois, Bruxelles.

Club "Autonomie" ,
6 , W indm ill S treet, T ottenham  C ourt R oad , W . 

Sonnabend den 18. M ärz, 8 ½ U hr A bends:

G E N E R A L - V E R S A M M L U N G

zum Zwecke einer B esprechung über das Erscheinen der „A utonom ie" 
woran im A nbetracht der W ich tigkeit der T agesordnung ein jedes 
M itglied theilnehm en sollte ; besonders noch, da es sich darum 
handelt, ob die „A u tonom ie"  weiter eischeinen soll, oder nicht.

P rin ted  and publiphed by R . G undersen, 98, W ardou r S tree t Soho Squ.
London, W .



Die Autonomie
A b on n em en ts p r e is  pro  Q u a r t a l :

Für England ........................................10d.
„ Deutschland ... ... ... ... 80 Pf.
n O e s te r re ic h ...................................... . 50 Kr.

„ Frankreich, Belgien and die Schweiz 1 Fr.

A nar c h is t is c h -c o m m u n istisch e s  O rgan. 
Erscheint alle 14 Tage.

A b o n n em en ts  u nd  B r ie f e
sind in Ermanglung von Vertrauensadressen zu 
richten an :

 R. GUNDERSEN,
9 6 , W a r d o u r  S t r e e t , S o h o , L o n d o n , W ,

N o. 211. VIII. Jahrg. L o n d o n ,  d en  22. A p ri l  1893. P re is  per N o  1d.

A n u n sere  L eser .
Wir geben hiermit bekannt, dass mit dieser Nummer die ,,Au­

tonomie" auf u nbestimmte Zeit ihr Erscheinen einstellt und wir uns 
nunmehr auf die Herausgabe von Broschüren und Flugschriften 
verlegen. Ferner theilen wir mit, dass wir über etwaige zu diesem 
Zweck und Unterstützungen eingehende Gelder vierteljährliche 
Abrechnungen an die Vertrauensleute ergehen lassen.

Die Herausgeber.

Z ur le tz te n  N u m m er  d er  A utonom ie.

Wenn wir oben schrieben „zur letzten Nummer der Autono­
mie" so war dies nicht korrekt. Unser jetziges Lebewohl an unse- 
re Leser ist nur ein bedingungsweises, vielleicht nur ein zeit weises. 
Es hängt ganz von den Verhältnissen in Deutschland ab, ob wir 
nicht eines Tages wieder regelmässig die „Autonomie" ihren 
Freunden zugehen lassen. Augenblicklich bestimmen uns verschie- 
dene Umstände von der Herausgabe eines regelmässig erscheinen­
den Blattes abzustehen. Es sei uns erlaubt, unsere Motive hier 
kurz auseinander zu setzen.

W ir haben Jahrelang mit den schwersten persönlichen Opfern 
die „Autonomie" erscheinen lassen. Nach schwerer Arbeit für das 
tägliche Brod haben wir uns Nachts an den Schreibtisch, an den 
Setzkasten, an die Druckmaschine gestellt. W ir sind dadurch für 
den Augenblick etwas müde geworden. Wir bedürfen einmal einer 
Ruhepause, die uns Kraft zu neuer Arbeit, zu neuen Anstrengun­
gen für unseren Em anzipationskam pf geben soll und wird.

Unser augenblickliches Ruhebedürfniss, das nur die Folge 
fast übermenschlicher Anstrengungen ist, wäre auch noch nicht 
eingetreten, wenn nicht die augenblickliche Entwicklung der 
deutschen Parteiverhältnisse eine, wenn auch noch schwache, Hoff­
nung gewährte, dass wir daselbst Mitkämpfer für ein freiheitliches 
Gesellschaftsideal gefunden haben.

Wenn die unabhängigen Sozialisten Deutschlands sich auch 
noch nicht zu dem Standpunkte des kommunistischen Anarchismus 
aufgeschwungen haben, so haben sie entschieden doch einige 
Schritte nach vorwärts gethan. Was die Taktik anbetrifft, haben 
sie mit dem Parlamentarismus, und mit dem Centralismus in der 
Organisation, zwei sehr gefährlichen Korrupstionsquellen, ge­
brochen. In  ihren Zukunftskonceptionen haben sie dem Zwangs­
staat des Kollektivismus und eines verballhornisirten Marxismus den 
Krieg erklärt. Die Haltung des „Sozialist" ist seit einem Viertel­
jahre den Anarchisten gegenüber eine entschieden ehrliche gewe- 
sen. Sein Inhalt war in dieser Zeit entschieden revolutionär, viel­
fach sogar direkt anarchistisch. Viele der unabhängigen Vereine, 
besonders die in der Provinz und namentlich in den R heinlanden, 
sind fast ganz anarchistisch oder bergen wenigstens in ihrer Mitte 
eine beträchliche Anzahl von Anarchisten. Jenen Elementen und 
d en aufrichtigen Sozialisten in ihren Reihen war auch der soforti­
ge Frontwechsel des „Sozialist" sein plötzlicher Uebergang von einem 
förmlichen Anarchistenhass zu einer freundschaftlichen Haltung die­
sen gegenüber, zuzuschreiben. Der damalige Redakteur, in 
dessen persönlichen Ansichten einzig — wie man uns sagt — diese 
schmähliche H altung des „Sozialist" zu suchen ist, wurde vor die 
T hüre gesetzt. Und die Verabschiedung desselben hatte seinen Grund 
darin, dass die im Sozialist massgebenden Elemente anderer Meinung 
als der Redakteur waren, und anderseits, weil bei jenem Rückfall in 
die Sozialdemokratie sofort von allen Seiten und namentlich aus 
d en R heinlanden recht zahlreiche Abonnenten-Kundgebungen einlie­
fen. Alles dies zeigt uns einerseits, dass wir es in der unabhängigen 
Bewegung wirklich mit einer freiheitlichen Bewegung zu thun haben, 
dass wir aber auch anderseits ihr gegenüber eine Macht bedeuten. 
Wenn sie bestehen will, so kann sie es nur, wie es der obige Fall 
beweist, indem sie sich mit den Anarchisten auf freundschaftlichem 
F u sse hält, wenn nicht gar ganz anarchistisch wird. Hoffen wir 
dieses und wünschen wir, dass uns die „unabhängigen Sozialisten 
nicht in unseren Hoffnungen täuschen. Um ihnen ein Zusammen­
gehen mit uns leichter zu machen, bringen wir ihnen auch Ver­
trauen entgegen, Vertrauen, doch nicht ein Vertrauen, das der 
Blindheit gleichkommt; haben wir auch stetig ein waches Auge
auf sie.Hoffen und wünschen wir, dass die „unabhängigen Sozi­
alisten" sich wacker halten, dass der „Sozialist" — was die Aktua-

lität und eine gnädigst erlaubte Literatur anbetrifft — seine Pflicht 
thut, wir behalten uns für heute vor, unsere Thätigkeit auf das 
Schaffen und die Verbreitung von Flugblättern und einer tüchtigen 
Broschürenliteratur zu beschränken. Unter diesen Bedingungen stellen 
wir das Erscheinender „Autonomie"  ein und verzichten vielleicht auch 
auf ein Neueracheinen derselben. Wenn nicht, so werden wir bald 
wieder und nach dieser Ruhe mit neuen Kräften auf dem Kampf­
plätze erscheinen.

Unseren Freunden rufen wir an dieser Stelle vieleicht zum letzten
Male: Vive l’autonomie! Vive l’anarchie! zu, denn wir erwarten, 
dass dieser Ruf von anderer Seite aufgenommen werden wird, dass 
bald der Kampfruf aller gegen geistige und ökonomische Knecht- 
schaft aufrichtigen Kämpfer lautet: Vive l’autonomie! Vive
l’anarchie!

Z u m  1. M ai.

Mitarbeiter! Der 1. Mai steht wieder vor der Thür, der Tag, 
welcher von den sozialdemokratischen Führern auf dem Pariser 
Kongress bekanntlich als Ruhetag für das intern. Proletariat be­
stimmt und von dem Gros der Arbeiter aller Länder auch als sol­
cher anerkannt wurde. Leider wir dieser T ag nicht in der Weise 
ausgenützt, wie wir anarchistische Kommunisten es gern sähen 
und für nothwendig halten Die soz.-dem. Führer, einsehend, dass 
sie durch eine Agitation für allgemeine Ruhe der Arbeit sich die 
Ungunst der besitzenden Klassen zuzögen, haben — nicht als ob 
wir viel Besseres von ihnen erwartet hätten  — den Ruhetag auf 
den e r s t e n  S o n n t a g  im Mai verlegt, ein mehr als lächerliches 
Unternehmen; denn was man am ersten Sonntag im Mai thut, kann 
auch an irgend einem andern Sonntag oder an j e dem Sonntag des 
Jahres gethan werden.

Was wird aber von der grossen Majorität der Arbeiter gethan, 
ob dieselben sich nun für die Ruhe der Arbeit am 1. Mai oder 
am 1. Sonntag desselben Monats entschliessen? In vielen Städten 
(hauptsächlich in Deutschland) machen sie Ausflüge und unter­
halten sich mit Gesang und Tanz; an manchen Stellen schickt 
man Deputationen an die Regierung, um verschiedene Reformen 
zu erbetteln; wieder anderwärts begnügt man sich, Versammlungen 
abzuhalten, sei es in geschlossenen Räumen oder unter freiem 
Himmel, um über verschiedene unbedeutende Dinge, wie: achtstün­
digen Normalarbeitstag, allgemeines W ahlrecht etc. grosse Worte zu 
reden.

Der 1. Mai soll unserer Ansicht nach als Tag gelten, an wel­
chem den Arbeiter nur die Emanzipation seiner Klasse beschäftigen 
soll, wie reimt sich das mit Tanzbelustigung zusammen? Etwas ern­
ster sind schon d ie Bittgesuche durch Deputationen und Petitionen, 
aber brauchen wir noch auf das Unnöthige, das Uebarflüssige und 
V e r d e r b l i c h e  derselben hinzuweisen? Ist den Arbeitern bei sol­
chen Gelegenheiten je etw as Haltbares in Aussicht gestellt worden? 
Hat man sie nicht immer mit Versprechungen abgespeist, an de­
ren Erfüllung die Geber nicht im Entferntesten dachten, ganz ab - 
gesehen davon, dass es ihnen unmöglich ist? Ist es nicht Verrath 
an der Sache des Proletariats, dieses ewig mit solchem Humbug 
hinzuhalten? Und es ist doch nur ein Hinhalten seitens der Führer; 
denn der gewöhnliche Arbeiter würde ohne deren Zureden nicht 
auf ihre Albernheiten eingehen. Die Proletarier im Allgemeinen, 
zu denen auch wir gehören, haben immer etwas Naturwüchsiges in 
sich, etwas, das sich auflehnt gegen die Unterdrückung, unter wel­
cher sie schmachten; das politische und gewerkschaftliche Führer­
thum aber ist daran, auch diesen R est von edlen Grimm, den sich 
die Massen trotz des Abstumpfungsmittels, der geistgen und körper­
lichen Unterjochung, noch bewahrt haben, völlig zu ersticken. Hin­
weg mit diesen Gauklern!

Etwas dem unterdrückten Volke nur einigermassen N utzbrin­
gendes hat dieses noch niemals erreicht, es sei denn, es habe dafür 
gekämpft; müssen doch heute die Arbeiter Belgiens, um nur das 
W ahlrecht zu erlangen, in welchem eigentlich nur ganz politisch 
Kurzsichtige einen Nutzen erblicken können, mit der Gewalt dro­
hen? Bismark war in dieser Beziehung klüger, als die belgische 
Regierung; er gab es den deutschen Arbeitern aus freien Stücken, 
sah er doch voraus, dass dieselben dadurch nur korrum pirt würden 
dass der Parlamentarismus jede revolutionäre Regung ersticken 
werde. Und wer weiss, ob man nicht über kurz oder lang in Eu-
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r opa auch den achtstündigen Norm alarbeitstag von oben herab 
dekretiren wird, weil eben der besitzenden K lasse kein Schaden 
und der arbeitenden Klasse kein N utzen d araus erwachsen kann. 
In  England arbeitet man z. B in Bau und manchen anderen Ge- 
werben schon seit Jahren nur 54 Stu nden wöchentlich und doch 
ist die Arbeitsnoth oder die Noth mit den Arbeitslosen grösser, 
wie früher, als m an noch unlimitirte Stunden arbeitete; und fast 
jeder Bericht, den wir aus Australien erhalten oder in Zeitungen 
lesen, spricht von der u ngemein schlechten L ag e der arbeitenden 
Klassen; in Australien ist aber schon der achtstündige Arbeitstag 
längst an der Tagesordnung. Ebenso steht es in manchen S taaten 
Amerikas, wo g e s e tz l ic h  nur noch 8 Stunden täglich gearbeitet 
wird.

Mancher von Euch, die Ih r dieses lest, wird sich wohl fragen: 
W ie kann das zugehen, wie kann es möglich sein dass bei kür- 
zerer Arbeitszeit die Arbeitslosen ebenso zahlreich werden können, 
als bei längerer? Und doch ist es ganz leicht erklärlich. Die Aus- 
beuter lassen sich nähmlich ihren Profit nicht so leicht schmälern, 
und da müssen denn ehe sie neue Arbeitskräfte anstellen, ihre 
bisherigen Sklaven sich so viel mehr anstrengen, dass ihre Arbeit 
ausreicht, in 8 Stunden ebensoviel, ja  oft noch mehr zu produzi- 
ren, als früher in 10 , oder es wird das Maschinenwesen verbes­
sert und vervollständigt etc. Oft drängt sogar die Einführung 
neuer Maschinen zur Verkür zung der Arbeitszeit, und sie wird 
dann auch verkürzt, weil sonst die Zahl der Arbeitslosen zu  g ro s s  
und der besitzenden Klasse leicht gefährlich werden könnte.

Warum wollt Ihr also noch fernerhin solchen Trugbildern 
nachgehen und Eure Gedanken auf unnützen Kram hinlenken, 
wo Euer ganzes Dichten und Trachten doch nur darauf gerichtet 
sein sollte, dis Sklavenjoch ganz und gar von Euch abzuschütteln, 
anstatt des a lten W eiberklatschei der Politiker und sonstigen „G rös­
sen"  zu lauschen und Euch nach deren Reform Leierkasten zu 
bewegen? W ir rufen Euch noch einmal: Hinweg mit ihnen! und 
schreitet endlich zur befreienden That.

Was schert sich die Bourgeoisie, was schert sich die ganze 
Herrschersippe um Euere Bittgesuche, was fichten sie die schönen 
Reden in Euren Versammlungen an, was kümmert sie sich über­
haupt um Worte? N u r  d ie  T h a t  m a c h t  s ie  e r z i t t e r n !  Blicket 
doch zurück, blicket hin auf die Vorgänge in Paris im vorigen 
Jahre! Einige Dynamitbomben, von einem unserer Genossen gelegt, 
veranlassen einen grossen Theil der Fettwänste, der grossen T ag­
diebe, die Stadt zu verlassen. D a lebten sie in beständiger Angst, 
da zitterte sie! Keiner war sich mehr sicher, ob nicht vielleicht 
über Nacht sein wohlleibliches Ich in F etzen zerrissen werde. Das 

war die anarchistische Methode des Kriegführens; und nur wenn 
diese allgemein vom Proletariat angewandt wird, kann es siegen. 
N icht gegen M ilitär haben wir zu kämpfen in geschlossenen Reihen, 
(da wären wir im Vorhinein verloren) sondern einzeln thue Jeder 
das seinige, um Diejenigen zu vernichten oder zu verjagen, welche 
das Militär gegen uns gebrauchen möchten; und sind diese todt 
oder in alle Winde gehetzt, dann ist d as M ilitär überflüssig, es 
löst sich von selbst auf.

*  *
*

Der Worte sind genug gewechselt,
Nun lasst uns endlich Thaten sehn!

So sagt schon Göthe. Handeln wir Anarchisten wenigstens dar- 
nach; thun wir es nicht, dann geben wir uns als Revolutionäre 
der Lächerlichkeit preiss. Eine revolutionäre Partei macht sich 
durch die That bemerkbar, durch die That zeigt sie den Massen, 
was sie ist; politische Quacksalber nur quatschen diesen die Köpfe 
voll. N ur wenn wir handeln sehen unsere noch abseits stehen len 
Leidensgenossen, dass wir es ernst meinen, und sie werden zu uns 
herüber kommen.

Soll der 1 Mai also wirklich nicht unnütz vorüber gehen, soll 
er wirklich dazu benutzt werden, um die Arbeitermassen aufzuklä­
ren, über das, was sie zu thun haben, dann Genossen, auf zur That! 
Lasst die Arbeit, die mühselige ruhen, ja, legt sie nieder u n d feiert 
durch die That das Andenken Reinsdorfs, Stellmachers, Kammerers, 
P in i’s, Ravachols, Berkmanns u. a.

W ir sehen schon, wie gewisse politische Pfaffen mit Fingern 
auf uns zeigen und rufen: Seht doch da, diese Räuber und Mör­
der, sie wollen die Gesellschaft vernichten und ein wildes Chaos 
herbeiführen! Und wir sagen offen und frei: Ja , wir wollen sie 
vernichten, j e n e  faule Gesellschaft;, welche die ganze übrige 
M enschheit in Banden der Knechtschaft gefangen hält; j e n e  Ge- 
sellschaft, welche von den Früchten unserer Arbeit lebt, während 
wir und unsere Kinder darben; j e n e  Gesellschaft, welche öffentlich 
ihre „guten Sitten" preist, dabei aber von Lasterhaftigkeit so durch' 
fressen ist, dass von ihr immer weitere Kreise angesteckt werden 
und somit der ganze grosse Gesellschaftskörper Gefahr laufe, in dem 
unendlichen Sumpf der Korruption gänzlich zu versinken. Die grossen 
Diebe, die H errscher, und heuchlerischen Sauhunde wollen wir ver­
nichten! Daraus folgt aber nicht, dass dann ein C haos entsteht.

*  *
*

Verhältnismässig wenige Menschen wissen eigentlich, was wir 
anarchistische Kommunisten wollen. In wenigen Worten sei es hier 
gesagt: Wir wollen Brot und Freiheit für Alle, unser erster Grund­
satz lautet daher: Jeder geniesse nach seinen Bedürfnissen und 
produziere nach seinen Fähigkeiten und Neigungen. Die N atur

schafft weder Arme noch Reiche, noch U nfreie, von anderen (Freien) 
abhängig. Die in dieser Beziehung bestehenden Unterschiede in der 
heutigen Gesellschaft sind von Menschen geschaffene Verhältnisse; 
die N atur kennt keine Unterschiede. Wir wollen daher das Natur- 
gemässe, ebensowohl aber auch das Vernünftige. Wenn diese beiden 
Regriffe auch nicht in Allem übereinstimmend sind, so sind sie es 
aber hier. Oder ist es nicht Vernunftgemäss, wie eb ensowohl Na­
turgemäss, dass Jeder nach seinen Bedürfnissen geniesse? Uud eben­
so wenig wie die Natur den Schwachen, Kranken und Arbeitsun­
fähigen keine Genüsse verweigert, wird es auch kein vernünftiger 
Mensch thun. Was aber vernunftgemäss und naturgemäss ist, das 
ist Ordnung

Individualisten und Kollektivisten sagen: Jeder geniese seinen 
Leistungen gemäss oder, Jedem gehöre sein voller Arbeitsertrag. 
W ill man aber nicht, dass der Arbeitslustige mit geringen Bedürf­
nissen ein Vermögen ansammele, was ihn in den Stand setzt, Andere 
von sich abhängig zu machen, müsste man diesem nicht, um dem 
erwähnten Grundsatz gemäss zu handeln, verbieten, mehr zu produ­
zieren, als er zur Befriedigung seiner Bedürfnisse nöthig hat? Ganz 
abgesehen davon, dass es sehr schwer fallen dürfte, den Ertrag der 
Arbeit eines Jeden abzuschätzen, liegt das Vernunft wie das Natur­
widrige dieses Grundsatzes auf der Hand.

In  einer Gesellschaft, wie wir sie anstreben, wird man nicht 
Produkt gegen Produkt direkt austauschen — weil der wirkliche 
W erth der Produkte n a c h  k e in e m  M a s s ta b e  sich bestimmen 
lässt — sondern die verschiedenen Produktionsgruppen werden ihre 
verfertigten Gegenstände in Lagerhäuser ausstellen und jeder Ein­
zelne oder jede G ruppe wird davon nehmen nach Bedarf Um aber 
diese neue Gesellschaft in ’s Leben zu rufen, muss erst der Sturz 
der alten erfolgen — m a c h e n  w i r  u n s  d a r a n .

Es lebe die soziale Revolution! Hoch die Anarchie, die Ordnung !

S ta a t s s o z ia l i s m u s  u n d  r e v o lu t io n ä r e  
R e g ie r u n g .

Unter dieser Ueberschrift befindet sich in No: 8 des " Sozi- 
alist" vom 25. Febr. ein Artikel, welcher einerseits die Sozialde­
mokratie als zum Staatssozialismus führende Bewegung kritisirt, 
und anderseits die Ziele der unabhängigen Sozialisten wie die Fehler 
der Anarchisten klarzustellen sucht.

Das der Soziald. Gewidmete näher zu untersuchen ist über­
flüssig, denn den S tandpunkt welchen wir derselben gegenüber ein­
nehmen ist zum so und so vielten male klargestellt worden. 
Anders steht es mit dem weiter folgenden, so glauben wir das 
als Ziel der Unabhängigen Gegebene wörtlich wiedergeben zu müs­
sen; es lautet: „Unser Ziel ist also in der T hat eine solche Orga­
nisation der Herstellung und des Transports der Lebensgüter, dass 
zwar jeweils selbstverständlich die höchstentwickelte Produktions­
und Zirkulationstechnik in Anwendung kommt, dass also der Be 
trieb möglichst grossartig ist, dass aber dabei das Individuum in 
seiner Freiheit durch nichts anderes eingeschränkt wird, als durch 
die Beschränktheit seiner eigenen Anlage, seiner Werkzeuge und 
der umgebenden N atur, dagegen in keiner Weise durch die Herr­
schaft anordnender Elemente."

In der That, welcher Anarchist kann, soweit er auch Kommu­
nist ist, an dieser Stelle etwas aussetzen? Was des weiteren die 
K ritik der Anarchisten anbelangt, so trifft uns dieselbe, da wir 
kommunistische Anarchisten sind, nicht, denn auch wir glauben 
dass mau mit der Negation der revolutionären Taktik gegenüber 
der heutigen Gesellschaft, und der Beschränkung auf die reine theo­
retische Propaganda, keinen denkenden Proletarier für sich g ewin­
nen wird. E ig en tü m lich  erscheint uns, dass man sich nicht in der 
Hauptsache mit einer Kritik an uns wendet, nämlich, dass wir 
in unserer Taktik der Gewalt die Gewalt entgegen setzen, sondern 
sich vielmehr einer verlorenen Sache oder doch zum m indesten 
durch nichts in den Verhältnissen berechtigten Bewegung, dem I n- 
dividualismus zuwendet. Ist es etwa zu leugnen dass dies bei den Mas­
sen zu falschen Aufassungen führen muss? Ausdrücklich betonen wir 
das wir keine Gegner der Organisation sind, weil wir ja den, 
Kommunismus wollen! Wenn nun in dem Schlussabsatz des betr. 
A rt von einer Uebergangszeit gesprochen wird, so glauben wir 
darin nicht folgen zu können, da hier von einer möglichen Herr- 
chaft die Rede ist.

Versetzen wir uns in den Augenblik wo die kapitalistische 
Gesellschaft gestürzt, und an uns die Frage der Organisation der Zu­
kunft herantritt, so muss unser Augenmerk sofort auf die bis da­
hin bestehenden Gewerkschafts Organisationen fallen, d enn diese 
werden es sein, welche sich sofort als Produktionsgruppen der 
Produktionsmittel bemächtigen werden. Dass nur allmälig, durch 
die Zeit und nicht durch eine Regierung die nöthige Ordnung ge­
schaffen wird ißt zu klar, denn Regierungen, welcher Art sie auch 
immer waren, versprachen stets das Beate, führten aber immer zum 
Untergang des vorher Gewonnenen. Wenn es am Schluss des Art. 
heisst: sich keinen Illusionen hingeb in, und alles auf einmal voll­
bringen zu wollen, weil es dasselbe sei wie " Nichtsthun" , so lehnen 
wir auch dieses, da es uns nicht trifft, ab. Denn, obwohl wir Alles 
von der Revolution erwarten, war unsere Propaganda nicht das 
„N ichtethun" vielmehr verweisen wir auf die revolutionären ,,Akte" 
welche zum grüssten Theil unserer Propaganda entsprangen.



Die Autonomie

A n a rc h is te n  u n d  C on feren zen .

Ich will über dieses Thema keinen langen Artikel schreiben, 
sondern möchte nur ein paar Worte gegen eine in dem Artikel 
des gleichen Titels der letzten Nummer der " Autonomie" enthal­
tene Stelle richten; dieselbe lautet: „Wie anders will man den
Zweck ohne Beschlüsse erreichen, als dadurch, dass man die Mehr­
heit von der Richtigkeit einer Ansicht überzeugt, o der besser gesagt: 
dass diese Ansicht als die Richtige anerkannt wird, welche von der 
Mehrzahl der Anwesenden als solche a ufgefast und den betreffenden 
Gruppen überbracht wird. Dass bei dem Vortrage einer Anschauung 
dis Fähigkeit sowohl als die Persönlichkeit des Vortragenden viel 
dazu beiträgt, wie diese seine Ansicht aufgefast wird, ist ohne 
Zweifel. Es kann daher sehr leicht Vorkommen, dass die irrigsten 
Ansichten, wenn dieselben gewandt vorgetragen, und die Einwände 
scheinbar gut wiederlegt werden, von der Mehrzahl als richtig a n ­
erkannt und verbreitet werden, während andere, viel bessere An 
sichten keinen Anklang finden, weil der Vortragende nicht genü­
gend Redetalent besitzt, dieselben zu entwickeln. Man sieht also, 
dass ohne Beschlüsse und Abstimmung das Uebel dasselbe ist. Die 
Delegirten tragen die falschen Ideen in alle Theile des L andes, 
was entschieden nicht zur Klärung und Verbreitung der a narchist- 
ischen Ideen beiträgt. Und aus diesem Grunde können wir auch 
hier nicht die Zweckm ässigkeit einer Conferenz sehen."

Irgend ein Redner trägt den gröbsten Unsinn hübsch nett 
vor und die Anwesenden zollen ihm Beifall. H ier hätten wir 
ja die Hurrahkanaille, wie sie leibt und lebt! Man frage sich 
aber doch einmal: Wie wird ein Mensch überhaupt Anarchist? 
Die meisten Anarchisten haben sich aus den Reihen der Sozialde­
mokratie rekrutirt; und wodurch? doch nur indem sie über die 
Unterschiede in den Prinzipien und der Taktik der beiden Schulen 
Dachdachten und bei uns das Richtigere fanden, obwohl die sozi- 
aldemokr atischen Redner im Algemeinen keineswegs den anarchis­
tischen in Redegewandtheit nachstehen, sondern, nach meinen ei­
genen Beobachtungen, in den meisten Fällen das gerade Gegen 
theil der Fall ist Man kann also annehmen, dass alle Anarchis­
ten durch Selbstdenken sich zu dieser Schule bekehrt haben; sol­
len sie nun diese Thätigkeit aufgeben (das Selbsthandeln geht na- 
türlich einen Schratt weiter, kommt aber auch nicht in den B e­
reich meiner K ritik) und Schönschwätzern unbedenklich H urrah 
zuschreien?

Ich will nicht bestreiten, dass es auch unter den Anarchisten 
noch Leute giebt, die aus irgendwelchen Gründen gewissen Perso­
nen anhängen und desshalb gegen andere voreingenommen s ind, aber 
gerade diesen Leuten könnte eine Conferenz vieleicht gar nichts 
schaden, weil sie dort doch beide Parteien zu hören bekommen, 
während sie vorher aus purer Voreingnommenheit gar nicht auf 
das Thun und Treiben der Gegner gründlich einsringen. Ich halte 
es jedoch für überflüssig, speziell aus diesem Grunde e ine mit 
grossen Unkosten verknüpfte Conferenz abzuhalten, denn die H and- 
lungen und die Agitationsweise der verschiedenen P arteien geben 
immer den Ausschlag, und die Konsequentere wird zu letzt Sieger 
bleiben. W enn aber die Anarchisten Amerikas ihre Streitfragen 
absolut in Chicago während der Ausstellung besprechen wollen — 
und dieses Projekt veranlasse doch je denfall den Artikel der letz­
ten Nummer — nun, ich bin so viel Autonomist, dass ich ihnen 
darin völlige Freiheit und Berechtigung zugestehe, zumal ich aus 
Erfahrung weis, dass das Vorgehen bei anarchistischen Conferen­
zen gewöhnlich ein ganz anderes ist (und traue den am erikani­
schen Genossen nicht zu, dass sie davon abweichen) als es der 
Schreiber des in Frage stehenden Artikels schilderte.

Noch nie ist es vorgekommen, dass blos e in e  auf einer Con­
ferenz ausgesprochene Idee sei es die falsche oder die richtige- 
den betheiligten Gruppen überbracht wurde. A lle  R ed en , welche 
in den Versammlungen während der P a ris e r  Ausstellung gehalten 
wurden, hat man ohne Ausnahme abgedruckt und verbreitet, und 
dasselbe Verfahren wurde bei den hier abgehaltenen Conferenzen 
beobachtet. Und haben diese Besprechungen auch nicht viel g e ­
nützt, so haben sie auch nichts geschadet, wie ja  Besprechungen 
in a n a r c h i s t i s c h e r  W e ise  überhaupt nichts schaden können, das 
Einzige was, meiner Ansicht nach, dagegen ins Feld gefürt werden 
kann, sind die dadurch verursachten Gelbausgaben, welche zu e t­
was Besserem verwendet werden können. Dass durch eine hier ab­
gehaltene Conferenz Coulon Gelegenheit gegeben wurde Verbin­
dungen anzuknüpfen und dann die Walsall Affäre in Scene zu setz­
en, ist kein Grand, warum sich Anarchisten nicht mehr zusammen 
wagen sollten, da möchte sich ebensowohl gleich Jeder in ein 
Mauseloch verkriechen. Y

Zur so z ia le n  B e w e g u n g .

Gegen den Zimmerer Schenk, Schlosser Wiese und Schankwirth 
Renn thaler in Berlin, die in einer im Februar abgehaltenen anar­
chistischen Versammlung das W ort ergriffen, ist eine Untersuch­
ung eingeleitet. Es sollen gegenwärtig 4 oder 5 Anarchisten P ro­
zesse schweben.

In einer von Anarchisten, Unabhängigen und Sozialdemokra- 
ten stark besuchten Versam m lung in Berlin, wurde über die

Zwecklosigkeit der Konferenzen und Kongresse diskutirt. Den An- 
lass dazu gab der projektirte „Einigungskongress"  revolutionärer 
Arbeiter in Zürich. Die Anarchisten haben, wie die Berichte lauten, 
sich ziemlich alle gegen die Beschickung des Kongresses erklärt. 
Die Berliner Anarchisten, sagte der Maschinenbauer Pawlowitsch, 
hätten keine Veranlassung zur Theilnahme an demselben; würde 
er öffentlich tagen, so wäre es gefährlich wegen der polizeichen 
Elemente, die sicher anwesend sein würden. Die Delegirten würden 
bei ihrer Rückehr in Deutschland „warm in Em pfang genommen 
und ihnen ein Geheimbundsprozess angehängt werden" . Es sei 
aber dort auch kein Geld vorhanden zur Bestreitung der Unkosten, 
da mehrere Anarchistenprozesse schweben und die Familien In - 
haftirter unterstützt werden müssten. Ferner sei es unthunlich, in 
Versammlungen Delegirte zu w ählen, da eine einheitliche Abstim­
mung nicht erfolgen könnte. Die Beschickung durch einen kleinen 
Kreis sei ebenfalls gefährlich. Würde auf dem Kongresse in re- 
volutionärem Sinne vorgegangen und verhandelt, dann könnten die 
Delegirten dort nicht Bericht erstatten, wegen der herrschenden 
Gesetzte. Ein Austausch der Meinungen in der Presse, vielleicht 
in der Wiener „Zukunft" werde zur Verständigung genügen. Schlos­
ser Wiese meinte der Kongress sei von dar „Freiheit"  angeregt 
worden. Die „F reiheit" und der „Sozialist" laden die Anarchisten 
nur zum Kongresse ein, um ihn dadurch interessanter zu machen. 
Die „Zukunft" schreibe, das Geld dafür sei besser zu gebrauchen. 
E r theile diese Ansicht. Sie, die Anarchisten, richteten sich doch 
nie nach den Beschlüsse Anderer. Wie sie zu agetiren hätten, 
wüssten sie. Bei den Unabhängigen und der „Freiheit" handele es 
sich nur um die Heranbildung von Autoritäten. Mit Kongressen 
fange man an und mit dem Parlam ent höre man auf. — Mehrere 
Unabhängige traten warm für den Kongress ein.

W ir schliessen uns ganz den Ansichten der beiden hier ange­
führten Redner an. Schon der eine Grund, dass die Delegirten 
von der Polizei überwacht und nach ihrer Rückehr womöglich 
prozessirt werden für etwas, was auch auf anderem, ungefähr­
licherem und noch dazu biligerem Wege abgemacht werden kann, 
genügt schon, von einer B eschickung des Kongresses abzustehen.

Vor der zweiten Strafkammer des Landgerichts Berlin 1 hat­
ten sich der Schuhmacher Artelt und der Handelsmann Radau we- 
gen geheimer Verbindung zu verantworten. Die Angeklagten wur­
den für überführt erachtet, Mitglieder des hiesigen Clubs „Auto­
nomie" zu sein (wie sich doch alles machen last! D. H .). Artelt 
wurde zu sechs, Radau zu neun Monate Gefängniss verurtheilt.

Eine Dynamitbombe wurde in der N acht zum Mittwoch zwichen 
den Schienen in der Ersenbahn - Station zu Altona von einem Beamten 
gefunden. Derselbe brachte die Bombe zum Stationsvorsteher. Ehe die­
selbe jedoch untersucht werden konnte, explodirte sie und verwundete 
beide Beamten schwer. — Das lässt sich hören.

Mit grosser Freude verkündet die Bourgeoispresse die „Auf­
hebung eines Anarchistennestes" in Brüssel. „ Nur schade" so 
seufzt sie aber gleich hinterdrein, „das es einigen verlegenen  
Theilnehmern am Komplott wieder gelungen ist, den Häschern  
zu entkommen" . Ein „wichtiger Fang"  soll die Verhaftung des 
„anarchistichen Brüderpaares" (?) S chouppe sein. Die beiden Ver­
hafteten und ihre Genossen werden von der findischen Polizei für 
die Uhrheber der folgenden Akte gehalten: 1) der Erm ordung und 
Beraubung der W ittwe Postel in der Ortschaft Fiquefleur bei 
Havre; 2) der Ermordung u nd Beraubung zweier allein wohnender 
Frauen, Lefranc und Lefevre in dem Dorfe Ifontandmar bei Va- 
lenciennes; 3) der Erm ordung und Beraubung des Lütticher R ent­
ners Fressert, u n d 4) der Ausraubung des Pariser Wohnhauses 
des Marquis de la Rauisse. Bei den Verhafteten soll eine bedeu­
tende Geldsumme, sowie eine Menge Versatzscheine für in einem 
hiesigen Leihause verpfändete Juwelen vorgefunden und beschlag­
nahmt worden sein.

Dass die oben aufgezählten Akte weiter nichts als K riegsakte 
gewesen, wenn sie wirklich von den Verhafteten ausgeführt wur­
den — was erst bewiesen werden muss  —  das lässt die herrschende 
Raub- und Mordbande natürlich nicht gelten. Macht etwa die 
Bourgeoisie Deutschland für die Einäscherung von französischen 
Dörfern und die Ausräubung des Landes verantwortlich ?

C o rresp o n d en z .

Rheinland, den 26. 3. 1893.
W erthe Genossen!

Es drangt uns, Euch die Mittheilung zu machen, dass sich in Duisburg 
ein S p i tz e l  entpuppte, und zwar in dem Schurken S c h ü rm a n n  aus Duis­
burg, mit Vornamen Heinrich. Wie uns von zuverlässiger Quelle mitgetheilt 
worden ist, hat derselbe eine ganze Anzahl Arbeiter hinter die schwedischen 
Gardinen besorgen helfen. Darunter etliche ans England, Oberhansen und 
Rosbek. Wir erwarten daher, dass dieser Schurke öffentlich gebrandmarkt 
wird, um nicht noch mehrere unserer Genossen ins Unglück zu stürzen, wes­
halb wir hier die Beschreibung desselben folgen lassen.

Statur gross, gesetzt, blonden Schnurrbart mit sogenannter Fliege; volles 
grau meliertes Haupthaar und starren Blick. Im Gespräch schmeisst derselbe 
viel mit Biebelsprüchen um sich.

W ir möchten, dass der Mann in allen revolutionären Zeitungen gekeimt 
zeichnet wird. Zur Bestätigung dienen uns die klarsten Beweise.

Mit anarchistichen Gruss.



D i e  Autonomie

Hamburg - Altona.
Sonnabend, den 4 Februar Nachmittag wurden 7 Mann der angeblichen 

Anarchisten nach virteljähriger Untersuchungshaft aus dem Landesgefängniss 
zu Altona entlassen. I n Haft verbleiben noch die Schuhmacher Peters und 
Brendel, der Schneider Possel und Eberlein, welcher 14 Tage vorher ans dem 
Krankenhanse überführt wurde. Zwei Gastwirthe sind schon früher, nach 
kaum 14 täglicher Haft, gegen Kaution in Freiheit gesetzt worden.

So wird der mit so grossem Pomp ins Leben gesetzte Anarchistenprozess 
in Hamburg - Altona ebenso kläglich scheitern, als wie er entstanden ist. 
Die Anklage ist „Nichts" , das Beweismaterial ist „Nichts" , mit dem so gern 
geplanten Hochverrath wird ,,Nichts" und Dynamitbomben sind „Nicht" , 
zum grössten Leidwesen des Engel. Also der ganze Prozess ist aus dem 
Grossen „Nichts"  genommen und wird in sein grosses ,,Nichts" retour ver­
sinken. Der einzige Erfolg: ein paar Jahre Untersuchungshaft! Armer Engel! 
All deine geraubte Nachtruhe hat dir nichts genützt.

Drei Tage lang bist du in einer armseligen Proletarierwohnung gewesen, 
um, wie ein Jäger dem Adler im Nest aufzulauern, hast aber immer das grosse 
Pech eines Sonntagsjägers.* Hast dir die grössten Entbehrungen auferlegt 
das sollte doch mindestens einen Orden eintragen, aber nichts von alledem! 
Nur Verdruss und Enttäuschung, denn die Sappe die du eingebrokt, müssen 
deine Auftraggeber verschlingen, und wehe, wehe dir, wenn sie versalzen ist.

Armer Kerl! Wenn du nicht ein so grösser Schuft und Hallunke wärest, 
ich könnte dich bemitleiden.

* Engel ist 3 Tage in der Wohnung von Peters und Brendel gewesen, 
am einen Jeden, der sich nach diesen erkundigte za verhaften; aber ohne E r ­
folg. So frech wie der Kerl ist, so dumm ist er auch.

Mainz, den 15. März ’93.
Heute Morgen verkündeten die Ordnungsstrolche das Urtheil 

über unsere beiden Genossen Oerterer und den Unabhängigen Zahu. 
Geheimbündelei konnte Ihnen nicht nachgewiesen werden und so 
fiel auch der projektierte Hochverattsprozess ins Wasser. Aber so 
g anz g latt konnte die Geschichte doch nicht abgehen; und so verurtheil- 
te man unsere Genossen wegen Aufreizung zum Klassenhass. Fritz 
Oerterer erhielt 18 Monate, Josef Oerterer 15 Monate, Zahn 7 Monate 
Gefängniss. Das Verhalten der Angeklagten vor Gericht war ein sehr 
muthiges. Die Verhandlung fand hinter verschlossen Thüren statt.

Literatisches.

Verbildungsspiegel von Johannes Guttzeit. 1. Band, Scheinsucht.
Dieses 268 Seiten starke Buch enthält neben manchen Irrthümern eine 

Menge guter Gedanken. Das Ganze bildet, wie aas dem Titel hervorgeht, 
eine Kritik an der bestehenden Gesellschaft und hauptsächlich an den höhe­
ren Klassen, weil diese ja am meisten an der Verbildung leiden, sowie eine 
Aufforderung und Anweisung zur Besserung. Ist es auch unmöglich, dass 
unter den bestehenden Verhältnissen viel von Veredelung der Menschen die 
Rede sein kann, so halten wir doch das Buch für interessant genug um es em­
pfehlen zu können. Jeder wird das eine oder andere darin finden, das e r auf sich 
selbst beziehen kann; und ein Buch, das einem seine Fehler zeigt ist immer 
lehrreich. Im Folgenden bringen wir einige Citate, die trotz der von uns ver­
schiedenen Weltanschauung des Verfassers, eine gewisse Verwandtschaft mit 
uns erkennen lassen.

„Aus dem Gesichtspunkte der einfachen Natur braucht der Mensch, um 
sich in jeder Lage richtig zu verhalten, kein ander Gesetz, als er im Innern 
trägt. Wird ihm die Urteilsfähigkeit einmal beeinträchtigt, so findet der Feh­
ler auch seine Bestrafung, innen oder aussen. was keine natürliche Strafe nach 
sich zieht, das war in Wirklichkeit auch nicht falsch."

„Die Dankbarkeit zeigt sich von Natur darin, dass wir dem Wohltäter 
Einblick in den Vorteil oder die Freude geben, die er uns bereitet, und ihn 
dadurch sie mitgeniessen lassen. Das wird für gute Menschen denn auch der 
liebste Dank sein. Da indessen die Guten nicht schaden, wohl aber die 
Schlechten, so strebt man im Allgemeinen mehr, die S c h le c h te n  zufrieden 
zu stellen. Daher gestalte sich der Dank so, wie man glaubte, dass ihn die 
Schlechten am liebsten sähen. Denen aber gefällt man umsomehr, je mehr 
man ihnen schmeichelt und ihren schlechten Neigungen fröhnt."

„Je mehr Formen, desto weniger wahre Empfindung. Nur selten reichen 
sich zwei Bauern die Hand, dann aber hat es Leben und Wärme. Fürsten 
umarmen und küssen sich im Angesichte der Völker, während sie darauf sin­
nen, ihre Grenzfestungen zu verstärken, ihre Kanonen, Torpedos und Pan- 
zerschiffe zu vermehren und ein furchtbareres Pulver einzufüren. Ihr General­
stab arbeitet einem Eroberungskriege vor; wenige Wochen später führen Bei­
de schon Hunderttausende gegeneinander ins Feld; nach einigen weiteren 
Wochen ist der Eine vom Andern vernichtet; und nun, heisst es, hat Gott 
gerichtet. Der Besiegte ist In den Augen aller W elt nun der g rösste Misse- 
thäter, der blutbespritzte Sieger ein Halbgott — alle Jahre ohne Aufhören 
wird im ganzen Lande der Tag des grossen, herrlichen Blutbades gefeiert als 
das höchste Volksfest, sodass mit dem Klange des Schlachtnamens dem Kinde
sich unauslöschlich die liebsten Eindrücke verbinden. — — Wer will da
noch behaupten, dass die äusseren Höfl ichkeitsformen eine Bürgschaft wahren 
Wohlwollens enthielten?"

„Das Eigenthum hat seinen Grund in der Natur, insofern es das Werk 
eigener Arbeit und bei den Menschen der Fleiss verschieden ist. Es erscheint 
so natürlich wie billig, dem Arbeiter das erste Recht an den Genuss seines 
Werkes einzuräumen, nicht aber den Faulpelz von fremdem Fleisse sich mäs­
ten zu lassen. Die Eigentums-Verhältnisse jedoch, wie sie thatsächlich herr­
schen, entsprechen diesem natürlichen Wesen des Eigentums so wenig, dass 
sie zu dem bekannten A u s spruche: Eigentum ist Raub, herausforderten. 
Oder leiten heutige Besitzer nicht ihr Besitzrecht auf einen von Menschen 
der Vorzeit ausgeübten Raub zurück? Um das heutige Eigentum in seinen 
Grundlagen als rechtmässig anzuerkennen, dazu gehört die Annahme, dass 
eine Handlungsweise, die heute als Raub oder Diebstahl gesetzlich verfolgt 
wird, in früheren Zeiten rechtmässig gewesen und dass fü r  die früheren Räu- 
b er und ihre Erben das seitherige Raubverbot hinsichtlich seiner Folgen

gleichsam bis auf den jüngste n  Tag nachdatiert worden sei. Andernfalls müs­
ste zwischen der Zeit des geduldeten Raubes und der heutigen eine gleiche 
Verteilung der Güter stattgefunden und auf diese Weise die Raubniessang 
aufgehört haben. Da das nicht eingetreten ist, so fordert das heutige Eigen­
tumsrecht von uns, dass wir einer Klasse der Gesellschaft das Vorrecht, wo 
nicht des Raubes, so doch der Raubnutzung zugestehen."

„Die Natur verpflichtet ebensowenig zwei Menschen, wie zwei Tiere, le­
benslang bei einander za bleiben und ihre höchste Liebe keinem zweiten We­
sen des andern Geschlechts entgegenzubringen. Und verpflichtete sie dazu ein 
Tier, so würde daraus noch nicht folgen, dass sie auch den Menschen dazu 
verpflichtet; denn der Mensch kann hierin von der Natur anders gemacht 
sein als jenes Tier. Ist der Mensch für die nicht wechselnde Einehe ( Mono­
gamie) gemacht, so würden die allermeisten nach gehöriger Bekanntschaft 
geschlossenen Ehen lebenslänglich bestehen auch ohne gesetzlichen Zwang, 
Dieser kann aber die Liebe nicht befestigen, sondern nur schädigen, ja  vollends 
zerstören. Ist hingegen der Mensch nicht für die Dauerehe gemacht, so ist 
ein dahingehender Zwang ein noch grösseres Unrecht. Wenn ein Paar aus 
anderer als gesellschaftlicher Rücksicht nach einer behördlichen Befestigung 
seiner Verbindung verlangt, so scheint es an der verbindenden K raft seiner 
Liebe und hiermit an der Bestimmung des Menschen zur Dauerehe za zwei­
feln. So leugnet man Vieles durch die That, was man mit Worten verficht.

Einen regen und fruchtbaren Austausch der Geister können wir nur 
dann unterhalten, wenn wir ans rückhaltlos gegeneinander öffnen. Der tiefer 
Angelegte bleibt auch trotz aller Offenheit unergründlich, und der Oberfläch­
liche gewinnt nicht an Tiefe, indem er sich durch Verstecktheit den Schein 
der Tiefe zu geben trachtet, sondern wird so immer nur flacher. Im Gegen­
teil kann Jeder durch Offenheit nur gewinnen. Sei ein Wesen noch so be­
schränkt, ein Kind, ein Tier wenn sichs nur war giebt, so wird es dadurch in- 
teressant. Denn die N atur ist überall mannigfaltig — and sie sollte es nicht 
im Menschen sein?"

Der Sozialismus in der deutschen Armee. Selbsterlebtes von Viktor 
Bahr, Berlin O., 34, Moderner Verlag. Preis 50d.

Diese 46 seitige Broschüre giebt dem Leser einigen Aufschluss über 
das Vorgehen der Militärbehörden gegen Solche, die als Sozialisten in das 
Militär eintreten. Selbst auf Winke der Polizei, die mit Buhr während seines 
Civillebens gerne ein Hühnchen gerupft hätten, deren Material aber nicht er­
schwerend genug war, wurde dieser in die Arbeiter-Abteilung versetzt; worin 
er bis zu seiner Entlassung blieb.

Briefkasten.
Quittungen. Aldershot. Gs. 2sh. 6d. — S. 5sh. —  S. 1sh. 4d. 

A. R. New York für Prop. in Deutschland 5 D .  —  Verkaufte Bro­
schüren 4 sh. — Sammlung 6 sh. — Dr. G. A. 12sh. — D. Zürich 3 
sh. 11d. — H. Kristiana 2sh. 2d . — Ml Bern 3fr. — Meier W . 10sh 
3d. — Von deutsch, und franz. Genossen in Spring Valley zur Un­
terstützung der Familien der Inhaftirten in Deutschland 5D. — New 
Y ork A bonnem ents 4 D. — Dampfschiff 2 D.

„ Der A narchist" , anarchistisch-kommunistisches Organ, erscheint alle 
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Zu beziehen von R. GUNDERSEN, 98 Wardour Street, Soho, London, W.
Zuerst hatte der Mensch seine Hand nach den Thieren des Waldes aus­

gestreckt und sein Mund das Mei n  dabei ausgesprochen; dann griff er nach 
dem Boden und seinen Produkten und sprach : das ist me i n  E i g e n t h u m .  
Jetzt legt er auch noch die Hand auf seinen Mitmenschen, um ihn mit seinem 
erschrecklichen Me i n  den Thieren des Waldes, dom Boden unter seinen 
Füssen und dessen Produkten gleich zu machen. Weitling.

Die Menschheit in ihrer Kindheit lebte frei nnd unabhängig, weil  Je-  
de r  s e i ne  B e g i r d e n  n a c h  Belieben b e f r i e d i g e n ,  nach  Ge f a l l e n  e n t ­
wi c ke l n  k o n n t e ;  wollt ihr den Menschen heute wieder frei und unabhängig 
machen, so gebt der Gesellschaft eine Organisation, welche Allen in gleichem 
Verhältnisse die Befriedigung ihrer Begierden und die Entwicklung ihrer 
Fähigkeiten erleichtert. Weitling.

Printed and published by R. GUNDERSEN, 98, Wardour Street, Soho Square,
London, W .



Trotz Alledem
An unsere Leser.

W ir geben hiermit bekannt, dass m it dieser Nummer die „A u­
tonomie"  auf u nbestimmte Zeit ihr Erscheinen einstellt und wir uns 
nunmehr auf die Herausgabe von Broschüren und Flugschriften 
verlegen. Ferner theilen wir mit, dass wir über etwaige su diesem 
Zweck und Unterstützungen eingehende Gelder vierteljährliche 
Abrechnungen an die Vertrauensleute ergehen lassen.

Die Herausgeber.

Zur letzten Nummer der Autonomie-

Wenn wir oben schrieben ,,zur letzten Nummer der Autono­
mie" so war dies nicht korrekt. Unser jetziges Lebewohl an unse­
re Leser ist nur ein bedingungsweises. vielleicht nur ein seitweises. 
Es hängt ganz von den Verhältnissen in Deutschland ab, ob wir 
nicht eines Tages wieder regelmässig die „Autonomie" ihren 
Freunden zugehen lassen. Augenblicklich bestimmen uns verschie- 
dene Umstände von der Herausgabe eines regelmässig erscheinen­
den Blattes abzustehen. Es sei uns erlaubt, unsere Motive hier 
kurz auseinander zu setzen.

W ir haben Jahrelang mit den schwersten persönlichen Opfern 
die „Autonomie" erscheinen lassen. Nach schwerer Arbeit für das 
tägliche Brod haben wir uns Nachts an den Schreibtisch, an den 
Setzkasten, an die Druckmaschine gestellt. W ir sind dadurch für 
den Augenblick etwas müde geworden. Wir bedürfen einmal einer 
Ruhepause, die uns Kraft zu neuer Arbeit, i n neuen Anstrengun­
gen für unseren Emanzipationskam pf geben soll und wird.

Unser augenblickliches Ruhebedürfniss, das nur die Folge 
fast übermenschlicher Anstrengungen ist, wäre auch noch nicht 
eingetreten, wenn nicht die augenblickliche Entwicklung der 
deutschen Parteiverhältnisse eine, wenn auch noch schwache, Hoff­
nung gewährte, dass wir daselbst Mitkämpfer für ein freiheitliches 
Gesellschaftsideal gefunden haben.

Wenn die unabhängigen Sozialisten Deutschlands sich auch 
noch nicht zu dem Standpunkte des kommunistischen Anarchismus 
aufgeschwungen haben, so haben sie entschieden doch einige 
Schritte nach vorwärts gethan. Was die Taktik  anbetr i ff t, haben 
sie mit dem Parlamentarismus, und mit dem Centralismus in der 
Organisation, zwei sehr gefährlichen Korrupstionsquellen, ge­
brochen. In  ihren Zukunftskonceptionen haben sie dem Zwangs­
staat des Kollektivismus und eines verballhornisirten Marxismus den 
Krieg erklärt. Die Haltung des „Sozialist" ist seit einem Viertel­
jahre den Anarchisten gegenüber eine entschieden ehrliche gewe­
sen. Sein  Inhalt war in dieser Zeit entschieden revolutionär, viel­
fach sogar direkt anarchistisch Viele der unabhängigem Vereine, 
besonders d ie in der Provinz und namentlich in den R heinlanden, 
sin d fast ganz anarchistisch oder bergen wenigstens in ihrer Mitte 
eine bet r achliche Anzahl von Anarchisten. Jenen Elementen und 
de n aufrichtigen Sozialisten in ihren Reihen war auch der soforti­
ge Frontwechsel des „Sozialist" sein plötzlicher Uebergang von einem 
förmlichen Anarchistenhass zu einer freundschaftlichen Haltung die­
sen gegenüber, zuzuschreiben. Dtr damalige Redakteur, in 
dessen persönlichen Ansichten einzig — wie man uns sagte  — diese
schm ä h liche H altung des „Sozialist" zu suchen ist, wurde vor die 
T h üre gesetzt. Und die Verabschiedung desselben hatte seinen G rund 
darin, dass d ie im Sozialist massgebenden Elemente anderer Meinung 
als der Redakteur waren, und anderseits, weil bei jenem Rückfall in 
die Sozialdemokratie sofort von allen Seiten und namentlich aus 
d en R einlanden recht zahlreiche Abonnenten-Kundgebungen einlie­
fen. Alles dies zeigt uns einerseits, dass wir es in der unabhängigen 
Bewegung wirklich mit einer freiheitlichen B ew egung zu thun haben, 
dass wir aber a uch anderseits ihr gegenüber eine Macht bedeuten. 
Wenn sie beeteheu will, so kann sie es nur, wie es der obige Fall 
bew ert, indem sie sich mit den Anarchisten au f freundschaftlichem 
F usse halt, wenn nicht gar ganz anarchistisch wird. Hoffen wir 
dieses und wünschen wir, d ass uns die „unabhängigen Sozialisten" 
nicht in unseren Hoffnungen täuschen. Um ihnen ein Zusammen­
gehen mit uns leichter zu machen, bringen wir ihnen auch Ver­
trauen entgegen Vertrauen, doch nicht ein Vertrauen, das der 
Blindheit, gleichkommt; haben wir auch stetig ein waches Auge 
auf sie.

Hoffen und wünschen wir, dass die „unabhängigen Sozi­
alisten" sich wacker halten, dass der „Sozialist" — war die Aktua-

lität und eine gnädigst erlaubte Literatu r anbetrifft — seine Pflicht 
thut, wir behalten uns für heute vor, unsere Thätigkeit auf das 
Schaffen und die Verbreitung von Flugblättern und einer tüchtigen 
Broschürenliteratur zu beschränken. Unter diesen Bedingungen stellen 
wir das Erscheinender ,, Autonomie"  ein und verzichten vielleicht auch 
auf ein Neueracheinen derselben. W enn nicht, so werden wir bald 
wieder und nach dieser Ruhe mit neuen Kräften auf dem Kampf­
platze erscheinen.

Unseren Freunden rufen wir an dieser Stelle vieleicht zum letzten

Male: Vive l’autonomie! Vive l’anarchie! zu, denn wir erwarten, 
dass dieser Ruf von anderer Seite aufgenommen werden wird, dass 
bald der Kampfruf aller gegen geistige und ökonomische Knecht- 
schaft aufrichtigen Kämpfer lautet: Vive l’autonomie! Vive
l’anarchie!

Zum 1. Mai.

Mitarbeiter! Der 1. Mai steht wieder vor der Thür, der Tag, 
welcher von den sozialdemokratischen Führern auf dem Pariser 
Kongress bekanntlich als Ruhetag für das intern. Proletariat be­
stimmt und von dem Gros der Arbeiter aller Länder auch als sol­
cher anerkannt wurde. Leider wird dieser Tag nicht in der Weise 
ausgenützt, wie wir anarchistische Kommunisten es gern sähen 
und für nothwendig halten Die soz.dem. Führer, einsehend, dass 
sie durch eine Agitation für allgemeine Ruhe der Arbeit sich die 
Ungunst der besitzenden Klassen zuzögen, haben —  nicht als ob 
wir viel Besseres von ihnen erwartet hätten — den Ruhetag auf 
den e r s t e n  S o n n t a g  im Mai verlegt, ein mehr als lächerliches 
Unternehmen; denn was man am ersten Sonntag im Mai thut, kann 
auch an irgend einem andern Sonntag oder an j e dem Sonntag des 
Jahres gethan werden.

Was wird aber von der grossen Majorität der Arbeiter gethan, 
ob dieselben sich nun für die Ruhe der Arbeit am 1. Mai oder 
am 1. Sonntag desselben Monats entschliessen? In vielen Städten 
(hauptsächlich in Deutschland) machen sie Ausflüge und unter­
halten sich mit Gesang und Tanz; an manchen Stellen schickt 
man Deputationen an die Regierung, um verschiedene Reformen 
zu erbetteln: wieder anderwärts begnügt man sich, Versammlungen 
abzuhalten, sei es in geschlossenen Rä umen oder unter freiem 
Himmel. um über verschiedene unbedeutende Dinge, wie: achtstün­
digen Normalarbeitstag, allgemeines W ahlrecht etc. grosse Worte zu 
reden.

Der l. Mai soll unserer Ansicht nach all Tag gelten, an wel­
chem den Arbeiter nur die Emanzipation seiner Klasse beschäftigen 
soll, wie reimt sich das mit Tanzbelustigung zusammen!' Etwas ern­
ster sin d schon die Bittgesuche durch Deputationen und Petitionen, 
aber brauchen wir noch auf d as Unnöth ige, das Ueberflüssige und 
V e r d e r b l i c h e  derselben hinzuweisen? Ist den Arbeitern bei sol­
chen Gelegenheiten je etwas Haltbares in Aussicht gestellt worden? 
Hat man sie nicht immer mit Versprechungen abgespeist, an de­
ren Erfüllung die Geber nicht im Entferntesten dachten, ganz a b ­
gesehen davon, dass es ihnen unmöglich ist? Ist es nicht Verrath 
an der Sache des Proletariats, dieses ewig mit solchem Humbug 
hinzuhalten? Und es ist doch nur ein Hinhalten seitens der Führer; 
denn der gewöhnliche Arbeiter würde ohne deren Zureden nicht 
auf ihre Albernheiten eingehen. Die Proletarier im Allgemeinen, 
zu denen auch wir gehören, naben immer etwas Naturwüchsiges in 
sich, etwas, das sich auflehnt gegen die Unterdrückung, unter wel­
cher sie schmachten; das politische und gewerkschaftliche F ührer- 
thum aber ist daran, auch diesen R est von edlen Grimm, den sich 
die Massen trotz des Abstumpfungsm ittels, der geistigen und körper­
lichen Unterjochung, noch bewahrt haben, völlig zu ersticken. Hin­
weg mit diesen Gauklern!

Etwas dem unterdrückten Volke nur einigermassen Nutzbrin­
gendes hat dieses noch niemals erreicht, es sei denn, es habe dafür 
gekämpft; müssen doch heute die Arbeiter Belgiens, um nur das 
W ahlrecht zu erlangen, in welchem eigentlich nur ganz politisch 
Kurzsichtige einen Nutzen erblicken können, mit der Gewalt dro­
hen? Bismark war i n dieser Beziehung klüger, als die belgische 
Regierung; er gab es den deutschen Arbeitern aus freien Stücken, 
sah er doch voraus, dass dieselben dadurch nur korrum pirt würden 
dass der Parlamentarismus jede revolutionäre Regung ersticken 
werde. Und wer weiss, ob man nicht über kurz oder lang in Eu-



Die Autonomie

r opa auch den achtstündigen Norm alarbeitstag von oben herab 
dekretiren wird, weil eben der besitzenden K lasse kein Schaden 
und der arbeitenden Klasse kein N utzen d araus erwachsen kann. 
In  England arbeitet man z. B in Bau und manchen anderen Ge- 
werben schon seit Jahren nur 54 Stu nden wöchentlich und doch 
ist die Arbeitsnoth oder die Noth mit den Arbeitslosen grösser, 
wie früher, als m an noch unlimitirte Stunden arbeitete; und fast 
jeder Bericht, den wir aus Australien erhalten oder in Zeitungen 
lesen, spricht von der u ngemein schlechten L ag e der arbeitenden 
Klassen; in Australien ist aber schon der achtstündige Arbeitstag 
längst an der Tagesordnung. Ebenso steht es in manchen S taaten 
Amerikas, wo g e s e tz l ic h  nur noch 8 Stunden täglich gearbeitet 
wird.

Mancher von Euch, die Ih r dieses lest, wird sich wohl fragen: 
W ie kann das zugehen, wie kann es möglich sein dass bei kür- 
zerer Arbeitszeit die Arbeitslosen ebenso zahlreich werden können, 
als bei längerer? Und doch ist es ganz leicht erklärlich. Die Aus- 
beuter lassen sich nähmlich ihren Profit nicht so leicht schmälern, 
und da müssen denn ehe sie neue Arbeitskräfte anstellen, ihre 
bisherigen Sklaven sich so viel mehr anstrengen, dass ihre Arbeit 
ausreicht, in 8 Stunden ebensoviel, ja  oft noch mehr zu produzi- 
ren, als früher in 10 , oder es wird das Maschinenwesen verbes­
sert und vervollständigt etc. Oft drängt sogar die Einführung 
neuer Maschinen zur Verkür zung der Arbeitszeit, und sie wird 
dann auch verkürzt, weil sonst die Zahl der Arbeitslosen zu  g ro s s  
und der besitzenden Klasse leicht gefährlich werden könnte.

Warum wollt Ihr also noch fernerhin solchen Trugbildern 
nachgehen und Eure Gedanken auf unnützen Kram hinlenken, 
wo Euer ganzes Dichten und Trachten doch nur darauf gerichtet 
sein sollte, dis Sklavenjoch ganz und gar von Euch abzuschütteln, 
anstatt des a lten W eiberklatschei der Politiker und sonstigen „G rös­
sen"  zu lauschen und Euch nach deren Reform Leierkasten zu 
bewegen? W ir rufen Euch noch einmal: Hinweg mit ihnen! und 
schreitet endlich zur befreienden That.

Was schert sich die Bourgeoisie, was schert sich die ganze 
Herrschersippe um Euere Bittgesuche, was fichten sie die schönen 
Reden in Euren Versammlungen an, was kümmert sie sich über­
haupt um Worte? N u r  d ie  T h a t  m a c h t  s ie  e r z i t t e r n !  Blicket 
doch zurück, blicket hin auf die Vorgänge in Paris im vorigen 
Jahre! Einige Dynamitbomben, von einem unserer Genossen gelegt, 
veranlassen einen grossen Theil der Fettwänste, der grossen T ag­
diebe, die Stadt zu verlassen. D a lebten sie in beständiger Angst, 
da zitterte sie! Keiner war sich mehr sicher, ob nicht vielleicht 
über Nacht sein wohlleibliches Ich in F etzen zerrissen werde. Das 

war die anarchistische Methode des Kriegführens; und nur wenn 
diese allgemein vom Proletariat angewandt wird, kann es siegen. 
N icht gegen M ilitär haben wir zu kämpfen in geschlossenen Reihen, 
(da wären wir im Vorhinein verloren) sondern einzeln thue Jeder 
das seinige, um Diejenigen zu vernichten oder zu verjagen, welche 
das Militär gegen uns gebrauchen möchten; und sind diese todt 
oder in alle Winde gehetzt, dann ist d as M ilitär überflüssig, es 
löst sich von selbst auf.

*  *
*

Der Worte sind genug gewechselt,
Nun lasst uns endlich Thaten sehn!

So sagt schon Göthe. Handeln wir Anarchisten wenigstens dar- 
nach; thun wir es nicht, dann geben wir uns als Revolutionäre 
der Lächerlichkeit preiss. Eine revolutionäre Partei macht sich 
durch die That bemerkbar, durch die That zeigt sie den Massen, 
was sie ist; politische Quacksalber nur quatschen diesen die Köpfe 
voll. N ur wenn wir handeln sehen unsere noch abseits stehen len 
Leidensgenossen, dass wir es ernst meinen, und sie werden zu uns 
herüber kommen.

Soll der 1 Mai also wirklich nicht unnütz vorüber gehen, soll 
er wirklich dazu benutzt werden, um die Arbeitermassen aufzuklä­
ren, über das, was sie zu thun haben, dann Genossen, auf zur That! 
Lasst die Arbeit, die mühselige ruhen, ja, legt sie nieder u n d feiert 
durch die That das Andenken Reinsdorfs, Stellmachers, Kammerers, 
P in i’s, Ravachols, Berkmanns u. a.

W ir sehen schon, wie gewisse politische Pfaffen mit Fingern 
auf uns zeigen und rufen: Seht doch da, diese Räuber und Mör­
der, sie wollen die Gesellschaft vernichten und ein wildes Chaos 
herbeiführen! Und wir sagen offen und frei: Ja , wir wollen sie 
vernichten, j e n e  faule Gesellschaft;, welche die ganze übrige 
M enschheit in Banden der Knechtschaft gefangen hält; j e n e  Ge- 
sellschaft, welche von den Früchten unserer Arbeit lebt, während 
wir und unsere Kinder darben; j e n e  Gesellschaft, welche öffentlich 
ihre „guten Sitten" preist, dabei aber von Lasterhaftigkeit so durch' 
fressen ist, dass von ihr immer weitere Kreise angesteckt werden 
und somit der ganze grosse Gesellschaftskörper Gefahr laufe, in dem 
unendlichen Sumpf der Korruption gänzlich zu versinken. Die grossen 
Diebe, die H errscher, und heuchlerischen Sauhunde wollen wir ver­
nichten! Daraus folgt aber nicht, dass dann ein C haos entsteht.

*  *
*

Verhältnismässig wenige Menschen wissen eigentlich, was wir 
anarchistische Kommunisten wollen. In wenigen Worten sei es hier 
gesagt: Wir wollen Brot und Freiheit für Alle, unser erster Grund­
satz lautet daher: Jeder geniesse nach seinen Bedürfnissen und 
produziere nach seinen Fähigkeiten und Neigungen. Die N atur

schafft weder Arme noch Reiche, noch U nfreie, von anderen (Freien) 
abhängig. Die in dieser Beziehung bestehenden Unterschiede in der 
heutigen Gesellschaft sind von Menschen geschaffene Verhältnisse; 
die N atur kennt keine Unterschiede. Wir wollen daher das Natur- 
gemässe, ebensowohl aber auch das Vernünftige. Wenn diese beiden 
Regriffe auch nicht in Allem übereinstimmend sind, so sind sie es 
aber hier. Oder ist es nicht Vernunftgemäss, wie eb ensowohl Na­
turgemäss, dass Jeder nach seinen Bedürfnissen geniesse? Uud eben­
so wenig wie die Natur den Schwachen, Kranken und Arbeitsun­
fähigen keine Genüsse verweigert, wird es auch kein vernünftiger 
Mensch thun. Was aber vernunftgemäss und naturgemäss ist, das 
ist Ordnung

Individualisten und Kollektivisten sagen: Jeder geniese seinen 
Leistungen gemäss oder, Jedem gehöre sein voller Arbeitsertrag. 
W ill man aber nicht, dass der Arbeitslustige mit geringen Bedürf­
nissen ein Vermögen ansammele, was ihn in den Stand setzt, Andere 
von sich abhängig zu machen, müsste man diesem nicht, um dem 
erwähnten Grundsatz gemäss zu handeln, verbieten, mehr zu produ­
zieren, als er zur Befriedigung seiner Bedürfnisse nöthig hat? Ganz 
abgesehen davon, dass es sehr schwer fallen dürfte, den Ertrag der 
Arbeit eines Jeden abzuschätzen, liegt das Vernunft wie das Natur­
widrige dieses Grundsatzes auf der Hand.

In  einer Gesellschaft, wie wir sie anstreben, wird man nicht 
Produkt gegen Produkt direkt austauschen — weil der wirkliche 
W erth der Produkte n a c h  k e in e m  M a s s ta b e  sich bestimmen 
lässt — sondern die verschiedenen Produktionsgruppen werden ihre 
verfertigten Gegenstände in Lagerhäuser ausstellen und jeder Ein­
zelne oder jede G ruppe wird davon nehmen nach Bedarf Um aber 
diese neue Gesellschaft in ’s Leben zu rufen, muss erst der Sturz 
der alten erfolgen — m a c h e n  w i r  u n s  d a r a n .

Es lebe die soziale Revolution! Hoch die Anarchie, die Ordnung !

S ta a t s s o z ia l i s m u s  u n d  r e v o lu t io n ä r e  
R e g ie r u n g .

Unter dieser Ueberschrift befindet sich in No: 8 des " Sozi- 
alist" vom 25. Febr. ein Artikel, welcher einerseits die Sozialde­
mokratie als zum Staatssozialismus führende Bewegung kritisirt, 
und anderseits die Ziele der unabhängigen Sozialisten wie die Fehler 
der Anarchisten klarzustellen sucht.

Das der Soziald. Gewidmete näher zu untersuchen ist über­
flüssig, denn den S tandpunkt welchen wir derselben gegenüber ein­
nehmen ist zum so und so vielten male klargestellt worden. 
Anders steht es mit dem weiter folgenden, so glauben wir das 
als Ziel der Unabhängigen Gegebene wörtlich wiedergeben zu müs­
sen; es lautet: „Unser Ziel ist also in der T hat eine solche Orga­
nisation der Herstellung und des Transports der Lebensgüter, dass 
zwar jeweils selbstverständlich die höchstentwickelte Produktions­
und Zirkulationstechnik in Anwendung kommt, dass also der Be 
trieb möglichst grossartig ist, dass aber dabei das Individuum in 
seiner Freiheit durch nichts anderes eingeschränkt wird, als durch 
die Beschränktheit seiner eigenen Anlage, seiner Werkzeuge und 
der umgebenden N atur, dagegen in keiner Weise durch die Herr­
schaft anordnender Elemente."

In der That, welcher Anarchist kann, soweit er auch Kommu­
nist ist, an dieser Stelle etwas aussetzen? Was des weiteren die 
K ritik der Anarchisten anbelangt, so trifft uns dieselbe, da wir 
kommunistische Anarchisten sind, nicht, denn auch wir glauben 
dass mau mit der Negation der revolutionären Taktik gegenüber 
der heutigen Gesellschaft, und der Beschränkung auf die reine theo­
retische Propaganda, keinen denkenden Proletarier für sich g ewin­
nen wird. E ig en tü m lich  erscheint uns, dass man sich nicht in der 
Hauptsache mit einer Kritik an uns wendet, nämlich, dass wir 
in unserer Taktik der Gewalt die Gewalt entgegen setzen, sondern 
sich vielmehr einer verlorenen Sache oder doch zum m indesten 
durch nichts in den Verhältnissen berechtigten Bewegung, dem I n- 
dividualismus zuwendet. Ist es etwa zu leugnen dass dies bei den Mas­
sen zu falschen Aufassungen führen muss? Ausdrücklich betonen wir 
das wir keine Gegner der Organisation sind, weil wir ja den, 
Kommunismus wollen! Wenn nun in dem Schlussabsatz des betr. 
A rt von einer Uebergangszeit gesprochen wird, so glauben wir 
darin nicht folgen zu können, da hier von einer möglichen Herr- 
chaft die Rede ist.

Versetzen wir uns in den Augenblik wo die kapitalistische 
Gesellschaft gestürzt, und an uns die Frage der Organisation der Zu­
kunft herantritt, so muss unser Augenmerk sofort auf die bis da­
hin bestehenden Gewerkschafts Organisationen fallen, d enn diese 
werden es sein, welche sich sofort als Produktionsgruppen der 
Produktionsmittel bemächtigen werden. Dass nur allmälig, durch 
die Zeit und nicht durch eine Regierung die nöthige Ordnung ge­
schaffen wird ißt zu klar, denn Regierungen, welcher Art sie auch 
immer waren, versprachen stets das Beate, führten aber immer zum 
Untergang des vorher Gewonnenen. Wenn es am Schluss des Art. 
heisst: sich keinen Illusionen hingeb in, und alles auf einmal voll­
bringen zu wollen, weil es dasselbe sei wie " Nichtsthun" , so lehnen 
wir auch dieses, da es uns nicht trifft, ab. Denn, obwohl wir Alles 
von der Revolution erwarten, war unsere Propaganda nicht das 
„N ichtethun" vielmehr verweisen wir auf die revolutionären ,,Akte" 
welche zum grüssten Theil unserer Propaganda entsprangen.



Die Autonomie

A n a rc h is te n  u n d  C on feren zen .

Ich will über dieses Thema keinen langen Artikel schreiben, 
sondern möchte nur ein paar Worte gegen eine in dem Artikel 
des gleichen Titels der letzten Nummer der " Autonomie" enthal­
tene Stelle richten; dieselbe lautet: „Wie anders will man den
Zweck ohne Beschlüsse erreichen, als dadurch, dass man die Mehr­
heit von der Richtigkeit einer Ansicht überzeugt, o der besser gesagt: 
dass diese Ansicht als die Richtige anerkannt wird, welche von der 
Mehrzahl der Anwesenden als solche a ufgefast und den betreffenden 
Gruppen überbracht wird. Dass bei dem Vortrage einer Anschauung 
dis Fähigkeit sowohl als die Persönlichkeit des Vortragenden viel 
dazu beiträgt, wie diese seine Ansicht aufgefast wird, ist ohne 
Zweifel. Es kann daher sehr leicht Vorkommen, dass die irrigsten 
Ansichten, wenn dieselben gewandt vorgetragen, und die Einwände 
scheinbar gut wiederlegt werden, von der Mehrzahl als richtig a n ­
erkannt und verbreitet werden, während andere, viel bessere An 
sichten keinen Anklang finden, weil der Vortragende nicht genü­
gend Redetalent besitzt, dieselben zu entwickeln. Man sieht also, 
dass ohne Beschlüsse und Abstimmung das Uebel dasselbe ist. Die 
Delegirten tragen die falschen Ideen in alle Theile des L andes, 
was entschieden nicht zur Klärung und Verbreitung der a narchist- 
ischen Ideen beiträgt. Und aus diesem Grunde können wir auch 
hier nicht die Zweckm ässigkeit einer Conferenz sehen."

Irgend ein Redner trägt den gröbsten Unsinn hübsch nett 
vor und die Anwesenden zollen ihm Beifall. H ier hätten wir 
ja die Hurrahkanaille, wie sie leibt und lebt! Man frage sich 
aber doch einmal: Wie wird ein Mensch überhaupt Anarchist? 
Die meisten Anarchisten haben sich aus den Reihen der Sozialde­
mokratie rekrutirt; und wodurch? doch nur indem sie über die 
Unterschiede in den Prinzipien und der Taktik der beiden Schulen 
Dachdachten und bei uns das Richtigere fanden, obwohl die sozi- 
aldemokr atischen Redner im Algemeinen keineswegs den anarchis­
tischen in Redegewandtheit nachstehen, sondern, nach meinen ei­
genen Beobachtungen, in den meisten Fällen das gerade Gegen 
theil der Fall ist Man kann also annehmen, dass alle Anarchis­
ten durch Selbstdenken sich zu dieser Schule bekehrt haben; sol­
len sie nun diese Thätigkeit aufgeben (das Selbsthandeln geht na- 
türlich einen Schratt weiter, kommt aber auch nicht in den B e­
reich meiner K ritik) und Schönschwätzern unbedenklich H urrah 
zuschreien?

Ich will nicht bestreiten, dass es auch unter den Anarchisten 
noch Leute giebt, die aus irgendwelchen Gründen gewissen Perso­
nen anhängen und desshalb gegen andere voreingenommen s ind, aber 
gerade diesen Leuten könnte eine Conferenz vieleicht gar nichts 
schaden, weil sie dort doch beide Parteien zu hören bekommen, 
während sie vorher aus purer Voreingnommenheit gar nicht auf 
das Thun und Treiben der Gegner gründlich einsringen. Ich halte 
es jedoch für überflüssig, speziell aus diesem Grunde e ine mit 
grossen Unkosten verknüpfte Conferenz abzuhalten, denn die H and- 
lungen und die Agitationsweise der verschiedenen P arteien geben 
immer den Ausschlag, und die Konsequentere wird zu letzt Sieger 
bleiben. W enn aber die Anarchisten Amerikas ihre Streitfragen 
absolut in Chicago während der Ausstellung besprechen wollen — 
und dieses Projekt veranlasse doch je denfall den Artikel der letz­
ten Nummer — nun, ich bin so viel Autonomist, dass ich ihnen 
darin völlige Freiheit und Berechtigung zugestehe, zumal ich aus 
Erfahrung weis, dass das Vorgehen bei anarchistischen Conferen­
zen gewöhnlich ein ganz anderes ist (und traue den am erikani­
schen Genossen nicht zu, dass sie davon abweichen) als es der 
Schreiber des in Frage stehenden Artikels schilderte.

Noch nie ist es vorgekommen, dass blos e in e  auf einer Con­
ferenz ausgesprochene Idee sei es die falsche oder die richtige- 
den betheiligten Gruppen überbracht wurde. A lle  R ed en , welche 
in den Versammlungen während der P a ris e r  Ausstellung gehalten 
wurden, hat man ohne Ausnahme abgedruckt und verbreitet, und 
dasselbe Verfahren wurde bei den hier abgehaltenen Conferenzen 
beobachtet. Und haben diese Besprechungen auch nicht viel g e ­
nützt, so haben sie auch nichts geschadet, wie ja  Besprechungen 
in a n a r c h i s t i s c h e r  W e ise  überhaupt nichts schaden können, das 
Einzige was, meiner Ansicht nach, dagegen ins Feld gefürt werden 
kann, sind die dadurch verursachten Gelbausgaben, welche zu e t­
was Besserem verwendet werden können. Dass durch eine hier ab­
gehaltene Conferenz Coulon Gelegenheit gegeben wurde Verbin­
dungen anzuknüpfen und dann die Walsall Affäre in Scene zu setz­
en, ist kein Grand, warum sich Anarchisten nicht mehr zusammen 
wagen sollten, da möchte sich ebensowohl gleich Jeder in ein 
Mauseloch verkriechen. Y

Zur so z ia le n  B e w e g u n g .

Gegen den Zimmerer Schenk, Schlosser Wiese und Schankwirth 
Renn thaler in Berlin, die in einer im Februar abgehaltenen anar­
chistischen Versammlung das W ort ergriffen, ist eine Untersuch­
ung eingeleitet. Es sollen gegenwärtig 4 oder 5 Anarchisten P ro­
zesse schweben.

In einer von Anarchisten, Unabhängigen und Sozialdemokra- 
ten stark besuchten Versam m lung in Berlin, wurde über die

Zwecklosigkeit der Konferenzen und Kongresse diskutirt. Den An- 
lass dazu gab der projektirte „Einigungskongress"  revolutionärer 
Arbeiter in Zürich. Die Anarchisten haben, wie die Berichte lauten, 
sich ziemlich alle gegen die Beschickung des Kongresses erklärt. 
Die Berliner Anarchisten, sagte der Maschinenbauer Pawlowitsch, 
hätten keine Veranlassung zur Theilnahme an demselben; würde 
er öffentlich tagen, so wäre es gefährlich wegen der polizeichen 
Elemente, die sicher anwesend sein würden. Die Delegirten würden 
bei ihrer Rückehr in Deutschland „warm in Em pfang genommen 
und ihnen ein Geheimbundsprozess angehängt werden" . Es sei 
aber dort auch kein Geld vorhanden zur Bestreitung der Unkosten, 
da mehrere Anarchistenprozesse schweben und die Familien In - 
haftirter unterstützt werden müssten. Ferner sei es unthunlich, in 
Versammlungen Delegirte zu w ählen, da eine einheitliche Abstim­
mung nicht erfolgen könnte. Die Beschickung durch einen kleinen 
Kreis sei ebenfalls gefährlich. Würde auf dem Kongresse in re- 
volutionärem Sinne vorgegangen und verhandelt, dann könnten die 
Delegirten dort nicht Bericht erstatten, wegen der herrschenden 
Gesetzte. Ein Austausch der Meinungen in der Presse, vielleicht 
in der Wiener „Zukunft" werde zur Verständigung genügen. Schlos­
ser Wiese meinte der Kongress sei von dar „Freiheit"  angeregt 
worden. Die „F reiheit" und der „Sozialist" laden die Anarchisten 
nur zum Kongresse ein, um ihn dadurch interessanter zu machen. 
Die „Zukunft" schreibe, das Geld dafür sei besser zu gebrauchen. 
E r theile diese Ansicht. Sie, die Anarchisten, richteten sich doch 
nie nach den Beschlüsse Anderer. Wie sie zu agetiren hätten, 
wüssten sie. Bei den Unabhängigen und der „Freiheit" handele es 
sich nur um die Heranbildung von Autoritäten. Mit Kongressen 
fange man an und mit dem Parlam ent höre man auf. — Mehrere 
Unabhängige traten warm für den Kongress ein.

W ir schliessen uns ganz den Ansichten der beiden hier ange­
führten Redner an. Schon der eine Grund, dass die Delegirten 
von der Polizei überwacht und nach ihrer Rückehr womöglich 
prozessirt werden für etwas, was auch auf anderem, ungefähr­
licherem und noch dazu biligerem Wege abgemacht werden kann, 
genügt schon, von einer B eschickung des Kongresses abzustehen.

Vor der zweiten Strafkammer des Landgerichts Berlin 1 hat­
ten sich der Schuhmacher Artelt und der Handelsmann Radau we- 
gen geheimer Verbindung zu verantworten. Die Angeklagten wur­
den für überführt erachtet, Mitglieder des hiesigen Clubs „Auto­
nomie" zu sein (wie sich doch alles machen last! D. H .). Artelt 
wurde zu sechs, Radau zu neun Monate Gefängniss verurtheilt.

Eine Dynamitbombe wurde in der N acht zum Mittwoch zwichen 
den Schienen in der Ersenbahn - Station zu Altona von einem Beamten 
gefunden. Derselbe brachte die Bombe zum Stationsvorsteher. Ehe die­
selbe jedoch untersucht werden konnte, explodirte sie und verwundete 
beide Beamten schwer. — Das lässt sich hören.

Mit grosser Freude verkündet die Bourgeoispresse die „Auf­
hebung eines Anarchistennestes" in Brüssel. „ Nur schade" so 
seufzt sie aber gleich hinterdrein, „das es einigen verlegenen  
Theilnehmern am Komplott wieder gelungen ist, den Häschern  
zu entkommen" . Ein „wichtiger Fang"  soll die Verhaftung des 
„anarchistichen Brüderpaares" (?) S chouppe sein. Die beiden Ver­
hafteten und ihre Genossen werden von der findischen Polizei für 
die Uhrheber der folgenden Akte gehalten: 1) der Erm ordung und 
Beraubung der W ittwe Postel in der Ortschaft Fiquefleur bei 
Havre; 2) der Ermordung u nd Beraubung zweier allein wohnender 
Frauen, Lefranc und Lefevre in dem Dorfe Ifontandmar bei Va- 
lenciennes; 3) der Erm ordung und Beraubung des Lütticher R ent­
ners Fressert, u n d 4) der Ausraubung des Pariser Wohnhauses 
des Marquis de la Rauisse. Bei den Verhafteten soll eine bedeu­
tende Geldsumme, sowie eine Menge Versatzscheine für in einem 
hiesigen Leihause verpfändete Juwelen vorgefunden und beschlag­
nahmt worden sein.

Dass die oben aufgezählten Akte weiter nichts als K riegsakte 
gewesen, wenn sie wirklich von den Verhafteten ausgeführt wur­
den — was erst bewiesen werden muss  —  das lässt die herrschende 
Raub- und Mordbande natürlich nicht gelten. Macht etwa die 
Bourgeoisie Deutschland für die Einäscherung von französischen 
Dörfern und die Ausräubung des Landes verantwortlich ?

C o rresp o n d en z .

Rheinland, den 26. 3. 1893.
W erthe Genossen!

Es drangt uns, Euch die Mittheilung zu machen, dass sich in Duisburg 
ein S p i tz e l  entpuppte, und zwar in dem Schurken S c h ü rm a n n  aus Duis­
burg, mit Vornamen Heinrich. Wie uns von zuverlässiger Quelle mitgetheilt 
worden ist, hat derselbe eine ganze Anzahl Arbeiter hinter die schwedischen 
Gardinen besorgen helfen. Darunter etliche ans England, Oberhansen und 
Rosbek. Wir erwarten daher, dass dieser Schurke öffentlich gebrandmarkt 
wird, um nicht noch mehrere unserer Genossen ins Unglück zu stürzen, wes­
halb wir hier die Beschreibung desselben folgen lassen.

Statur gross, gesetzt, blonden Schnurrbart mit sogenannter Fliege; volles 
grau meliertes Haupthaar und starren Blick. Im Gespräch schmeisst derselbe 
viel mit Biebelsprüchen um sich.

W ir möchten, dass der Mann in allen revolutionären Zeitungen gekeimt 
zeichnet wird. Zur Bestätigung dienen uns die klarsten Beweise.

Mit anarchistichen Gruss.



D i e  Autonomie

Hamburg - Altona.
Sonnabend, den 4 Februar Nachmittag wurden 7 Mann der angeblichen 

Anarchisten nach virteljähriger Untersuchungshaft aus dem Landesgefängniss 
zu Altona entlassen. I n Haft verbleiben noch die Schuhmacher Peters und 
Brendel, der Schneider Possel und Eberlein, welcher 14 Tage vorher ans dem 
Krankenhanse überführt wurde. Zwei Gastwirthe sind schon früher, nach 
kaum 14 täglicher Haft, gegen Kaution in Freiheit gesetzt worden.

So wird der mit so grossem Pomp ins Leben gesetzte Anarchistenprozess 
in Hamburg - Altona ebenso kläglich scheitern, als wie er entstanden ist. 
Die Anklage ist „Nichts" , das Beweismaterial ist „Nichts" , mit dem so gern 
geplanten Hochverrath wird ,,Nichts" und Dynamitbomben sind „Nicht" , 
zum grössten Leidwesen des Engel. Also der ganze Prozess ist aus dem 
Grossen „Nichts"  genommen und wird in sein grosses ,,Nichts" retour ver­
sinken. Der einzige Erfolg: ein paar Jahre Untersuchungshaft! Armer Engel! 
All deine geraubte Nachtruhe hat dir nichts genützt.

Drei Tage lang bist du in einer armseligen Proletarierwohnung gewesen, 
um, wie ein Jäger dem Adler im Nest aufzulauern, hast aber immer das grosse 
Pech eines Sonntagsjägers.* Hast dir die grössten Entbehrungen auferlegt 
das sollte doch mindestens einen Orden eintragen, aber nichts von alledem! 
Nur Verdruss und Enttäuschung, denn die Sappe die du eingebrokt, müssen 
deine Auftraggeber verschlingen, und wehe, wehe dir, wenn sie versalzen ist.

Armer Kerl! Wenn du nicht ein so grösser Schuft und Hallunke wärest, 
ich könnte dich bemitleiden.

* Engel ist 3 Tage in der Wohnung von Peters und Brendel gewesen, 
am einen Jeden, der sich nach diesen erkundigte za verhaften; aber ohne E r ­
folg. So frech wie der Kerl ist, so dumm ist er auch.

Mainz, den 15. März ’93.
Heute Morgen verkündeten die Ordnungsstrolche das Urtheil 

über unsere beiden Genossen Oerterer und den Unabhängigen Zahu. 
Geheimbündelei konnte Ihnen nicht nachgewiesen werden und so 
fiel auch der projektierte Hochverattsprozess ins Wasser. Aber so 
g anz g latt konnte die Geschichte doch nicht abgehen; und so verurtheil- 
te man unsere Genossen wegen Aufreizung zum Klassenhass. Fritz 
Oerterer erhielt 18 Monate, Josef Oerterer 15 Monate, Zahn 7 Monate 
Gefängniss. Das Verhalten der Angeklagten vor Gericht war ein sehr 
muthiges. Die Verhandlung fand hinter verschlossen Thüren statt.

Literatisches.

Verbildungsspiegel von Johannes Guttzeit. 1. Band, Scheinsucht.
Dieses 268 Seiten starke Buch enthält neben manchen Irrthümern eine 

Menge guter Gedanken. Das Ganze bildet, wie aas dem Titel hervorgeht, 
eine Kritik an der bestehenden Gesellschaft und hauptsächlich an den höhe­
ren Klassen, weil diese ja am meisten an der Verbildung leiden, sowie eine 
Aufforderung und Anweisung zur Besserung. Ist es auch unmöglich, dass 
unter den bestehenden Verhältnissen viel von Veredelung der Menschen die 
Rede sein kann, so halten wir doch das Buch für interessant genug um es em­
pfehlen zu können. Jeder wird das eine oder andere darin finden, das e r auf sich 
selbst beziehen kann; und ein Buch, das einem seine Fehler zeigt ist immer 
lehrreich. Im Folgenden bringen wir einige Citate, die trotz der von uns ver­
schiedenen Weltanschauung des Verfassers, eine gewisse Verwandtschaft mit 
uns erkennen lassen.

„Aus dem Gesichtspunkte der einfachen Natur braucht der Mensch, um 
sich in jeder Lage richtig zu verhalten, kein ander Gesetz, als er im Innern 
trägt. Wird ihm die Urteilsfähigkeit einmal beeinträchtigt, so findet der Feh­
ler auch seine Bestrafung, innen oder aussen. was keine natürliche Strafe nach 
sich zieht, das war in Wirklichkeit auch nicht falsch."

„Die Dankbarkeit zeigt sich von Natur darin, dass wir dem Wohltäter 
Einblick in den Vorteil oder die Freude geben, die er uns bereitet, und ihn 
dadurch sie mitgeniessen lassen. Das wird für gute Menschen denn auch der 
liebste Dank sein. Da indessen die Guten nicht schaden, wohl aber die 
Schlechten, so strebt man im Allgemeinen mehr, die S c h le c h te n  zufrieden 
zu stellen. Daher gestalte sich der Dank so, wie man glaubte, dass ihn die 
Schlechten am liebsten sähen. Denen aber gefällt man umsomehr, je mehr 
man ihnen schmeichelt und ihren schlechten Neigungen fröhnt."

„Je mehr Formen, desto weniger wahre Empfindung. Nur selten reichen 
sich zwei Bauern die Hand, dann aber hat es Leben und Wärme. Fürsten 
umarmen und küssen sich im Angesichte der Völker, während sie darauf sin­
nen, ihre Grenzfestungen zu verstärken, ihre Kanonen, Torpedos und Pan- 
zerschiffe zu vermehren und ein furchtbareres Pulver einzufüren. Ihr General­
stab arbeitet einem Eroberungskriege vor; wenige Wochen später führen Bei­
de schon Hunderttausende gegeneinander ins Feld; nach einigen weiteren 
Wochen ist der Eine vom Andern vernichtet; und nun, heisst es, hat Gott 
gerichtet. Der Besiegte ist In den Augen aller W elt nun der g rösste Misse- 
thäter, der blutbespritzte Sieger ein Halbgott — alle Jahre ohne Aufhören 
wird im ganzen Lande der Tag des grossen, herrlichen Blutbades gefeiert als 
das höchste Volksfest, sodass mit dem Klange des Schlachtnamens dem Kinde
sich unauslöschlich die liebsten Eindrücke verbinden. — — Wer will da
noch behaupten, dass die äusseren Höfl ichkeitsformen eine Bürgschaft wahren 
Wohlwollens enthielten?"

„Das Eigenthum hat seinen Grund in der Natur, insofern es das Werk 
eigener Arbeit und bei den Menschen der Fleiss verschieden ist. Es erscheint 
so natürlich wie billig, dem Arbeiter das erste Recht an den Genuss seines 
Werkes einzuräumen, nicht aber den Faulpelz von fremdem Fleisse sich mäs­
ten zu lassen. Die Eigentums-Verhältnisse jedoch, wie sie thatsächlich herr­
schen, entsprechen diesem natürlichen Wesen des Eigentums so wenig, dass 
sie zu dem bekannten A u s spruche: Eigentum ist Raub, herausforderten. 
Oder leiten heutige Besitzer nicht ihr Besitzrecht auf einen von Menschen 
der Vorzeit ausgeübten Raub zurück? Um das heutige Eigentum in seinen 
Grundlagen als rechtmässig anzuerkennen, dazu gehört die Annahme, dass 
eine Handlungsweise, die heute als Raub oder Diebstahl gesetzlich verfolgt 
wird, in früheren Zeiten rechtmässig gewesen und dass fü r  die früheren Räu- 
b er und ihre Erben das seitherige Raubverbot hinsichtlich seiner Folgen

gleichsam bis auf den jüngste n  Tag nachdatiert worden sei. Andernfalls müs­
ste zwischen der Zeit des geduldeten Raubes und der heutigen eine gleiche 
Verteilung der Güter stattgefunden und auf diese Weise die Raubniessang 
aufgehört haben. Da das nicht eingetreten ist, so fordert das heutige Eigen­
tumsrecht von uns, dass wir einer Klasse der Gesellschaft das Vorrecht, wo 
nicht des Raubes, so doch der Raubnutzung zugestehen."

„Die Natur verpflichtet ebensowenig zwei Menschen, wie zwei Tiere, le­
benslang bei einander za bleiben und ihre höchste Liebe keinem zweiten We­
sen des andern Geschlechts entgegenzubringen. Und verpflichtete sie dazu ein 
Tier, so würde daraus noch nicht folgen, dass sie auch den Menschen dazu 
verpflichtet; denn der Mensch kann hierin von der Natur anders gemacht 
sein als jenes Tier. Ist der Mensch für die nicht wechselnde Einehe ( Mono­
gamie) gemacht, so würden die allermeisten nach gehöriger Bekanntschaft 
geschlossenen Ehen lebenslänglich bestehen auch ohne gesetzlichen Zwang, 
Dieser kann aber die Liebe nicht befestigen, sondern nur schädigen, ja  vollends 
zerstören. Ist hingegen der Mensch nicht für die Dauerehe gemacht, so ist 
ein dahingehender Zwang ein noch grösseres Unrecht. Wenn ein Paar aus 
anderer als gesellschaftlicher Rücksicht nach einer behördlichen Befestigung 
seiner Verbindung verlangt, so scheint es an der verbindenden K raft seiner 
Liebe und hiermit an der Bestimmung des Menschen zur Dauerehe za zwei­
feln. So leugnet man Vieles durch die That, was man mit Worten verficht.

Einen regen und fruchtbaren Austausch der Geister können wir nur 
dann unterhalten, wenn wir ans rückhaltlos gegeneinander öffnen. Der tiefer 
Angelegte bleibt auch trotz aller Offenheit unergründlich, und der Oberfläch­
liche gewinnt nicht an Tiefe, indem er sich durch Verstecktheit den Schein 
der Tiefe zu geben trachtet, sondern wird so immer nur flacher. Im Gegen­
teil kann Jeder durch Offenheit nur gewinnen. Sei ein Wesen noch so be­
schränkt, ein Kind, ein Tier wenn sichs nur war giebt, so wird es dadurch in- 
teressant. Denn die N atur ist überall mannigfaltig — and sie sollte es nicht 
im Menschen sein?"

Der Sozialismus in der deutschen Armee. Selbsterlebtes von Viktor 
Bahr, Berlin O., 34, Moderner Verlag. Preis 50d.

Diese 46 seitige Broschüre giebt dem Leser einigen Aufschluss über 
das Vorgehen der Militärbehörden gegen Solche, die als Sozialisten in das 
Militär eintreten. Selbst auf Winke der Polizei, die mit Buhr während seines 
Civillebens gerne ein Hühnchen gerupft hätten, deren Material aber nicht er­
schwerend genug war, wurde dieser in die Arbeiter-Abteilung versetzt; worin 
er bis zu seiner Entlassung blieb.

Briefkasten.
Quittungen. Aldershot. Gs. 2sh. 6d. — S. 5sh. —  S. 1sh. 4d. 

A. R. New York für Prop. in Deutschland 5 D .  —  Verkaufte Bro­
schüren 4 sh. — Sammlung 6 sh. — Dr. G. A. 12sh. — D. Zürich 3 
sh. 11d. — H. Kristiana 2sh. 2d . — Ml Bern 3fr. — Meier W . 10sh 
3d. — Von deutsch, und franz. Genossen in Spring Valley zur Un­
terstützung der Familien der Inhaftirten in Deutschland 5D. — New 
Y ork A bonnem ents 4 D. — Dampfschiff 2 D.

„ Der A narchist" , anarchistisch-kommunistisches Organ, erscheint alle 
acht Tage. Adresse: Karl Masur, 315 E. 44. St., New York. Agen­
tur für Europa: R. Gundersen, 98 Wardour Street, Soho, London, W. 

„D ie Z u k u n ft" , Organ der unabhängigen Sozialisten, erscheint alle 14 Tage 
in Wien: V. Reinprechtsdorfer Strasse 11, 3. Stock.

„L a R evolte" , Organ Communiste-Anarchiste. Administration: 140. rue 
Mouffetard, Paris.

„ L e P ere P einard" , 4 bis, ru e  d’Orsel, Paris.
„ L a L i berté", Organe Ouvrier, paraissant tous les lundis. Communications, 

Correspondance: Casila Correo No. 1298, Buenos Aires, Südamerika. 
„ F reedom", a Journal of Anarchist Communism. Adresse : 72, Kentish 

Town-Road, London, N. W .
,,L a Debaclk" ist der Titel eines in Belgien erscheinenden anarchistischen 

Organes. Redaktion: 35, rue Saint Francois, Bruxelles.

Anarchistisch-communistische Bibliothek.
Heft I. R evolutionä re  R e gi er un g en  von P . K rapotkine.

2. Auflage. Preis 1½d.
„ II. R e p r ä se ntat iv-reg ierun gen  von P. K rapotkine.

Preis 2½d.
„ I I I . D er  J unge  und der  A l t e . E in  Zwiegespräch von

dem Verfasser des „S tu rm " . Preis 1d.
„  IV. D as L ohnsystem von P. K rapotk ine. Preis 1½d.
,, V . G ere c h t i g k e i t  in der An arc h i e  von J . Peukert. 1½d .

V I. An a rchi sti sche  M oral von P. K rapotk ine. Preis 2d. 
„ V II. W as d ie  A narchisten  wollen von S. Janovski. 1½d.

V III. D ie I r r l e h r e n  und  I r r w e g e  der Sozialdemokra­
t i e  in D eutschland . P reis 2 d .

Zu beziehen von R. GUNDERSEN, 98 Wardour Street, Soho, London, W.
Zuerst hatte der Mensch seine Hand nach den Thieren des Waldes aus­

gestreckt und sein Mund das Mei n  dabei ausgesprochen; dann griff er nach 
dem Boden und seinen Produkten und sprach : das ist me i n  E i g e n t h u m .  
Jetzt legt er auch noch die Hand auf seinen Mitmenschen, um ihn mit seinem 
erschrecklichen Me i n  den Thieren des Waldes, dom Boden unter seinen 
Füssen und dessen Produkten gleich zu machen. Weitling.

Die Menschheit in ihrer Kindheit lebte frei nnd unabhängig, weil  Je-  
de r  s e i ne  B e g i r d e n  n a c h  Belieben b e f r i e d i g e n ,  nach  Ge f a l l e n  e n t ­
wi c ke l n  k o n n t e ;  wollt ihr den Menschen heute wieder frei und unabhängig 
machen, so gebt der Gesellschaft eine Organisation, welche Allen in gleichem 
Verhältnisse die Befriedigung ihrer Begierden und die Entwicklung ihrer 
Fähigkeiten erleichtert. Weitling.
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